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Lernen die Zukunft zu gestalten,  in kultureller Vielfalt, basierend auf den Menschenrechten und 
ohne die natürlichen Lebensgrundlagen auch künftiger Generationen zu gefährden, ist Auftrag der 
UNO für die Dekade 2005 – 2014 und Ziel der Bildung für Nachhaltige Entwicklung. 

Alle AkteurInnen sind gefordert, dieses Ziel zu konkretisieren, durch neue Schwerpunkte, vor allem 
aber durch die Ausrichtung bestehender Initiativen an den Zielsetzungen der Dekade. Dieses Unter-
fangen kann nur gemeinsam gelingen, es setzt Partizipation und Diskussion voraus. 

Mit den Regionalkonsultationen initiierte das Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Kultur 
einen solchen Diskussionsprozess. Dieser wurde in der vorliegenden Publikation zusammengefasst. 
Kein chronologisches Protokoll, vielmehr ein nach Themen und Inhalten strukturiertes, buntes Bild 
war das Ziel. Erweitert wurde diese Zusammenfassung um Sichtweisen von ExpertInnen,  die mitar-
beiten, um die Zukunft nachhaltig lebenswert zu gestalten. 
  
Die Publikation ist ein Meilenstein, der den aktuellen Diskussionstand zusammenfasst in der Hoff-
nung, weitere Diskurse auszulösen, damit die Bildung für nachhaltige Entwicklung Thema bleibt.   

Education for Sustainable Development - Views and Insights 

The intent behind the UN Decade 2005-2014, as well as the overriding goal of Education for a 
Sustainable Development, is to design and promote learning that will help to create a future
marked by cultural diversity, one that is based on human rights and the safeguarding of natural 
resources for future generations – this is the intent behind the UN Decade 2005-2014, and the 
overriding goal of Education for Sustainable Development. 

All actors are called on to help concretize this goal by establishing new points of focus and, above 
all, by adjusting existing initiatives to bring them in line with the objectives of the UN Decade. 
The undertaking can only succeed through cooperation, thus necessitating broad participation 
and discussion. 

Austria’s Federal Ministry for Education, the Arts and Culture has initiated such a discussion process 
by implementing regional consultations. This process is documented herein. The publication is more 
than just a chronological protocol, however, as the goal was to present a full and “vivid” picture, 
structured according to topics and contents. The summary has also been expanded to include the 
views of experts who are working to actively shape a future that is sustainable and livable. 

The publication is a milestone in that it summarizes the most current discussions underway in 
the hopes of initiating further discourse and thus ensuring that sustainable development will 
remain a subject of importance.
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Vorwort

Zum Auftakt der Dekade, im Herbst 2005, initiierte das Bildungsministerium Diskus-
sionsveranstaltungen mit einer zweifachen Zielsetzung: einerseits sollte die Dekade be-
kannt gemacht, sowie deren Themen und Schwerpunkte vorgestellt werden. Anderer-
seits sollte eine breite Diskussion die Erwartungen, Ideen und Vorschläge von
LehrerInnen, ExpertInnen und Verantwortlichen in der Bildungsverwaltung bündeln und
für die Dekade nutzbar machen. 
Gemeinsam mit den Bundesländern Oberösterreich, Niederösterreich, Salzburg und der
Steiermark wurden diese Konsultationen durchgeführt, zu einer weiteren Konferenz wur-
den vom Bildungsministerium VertreterInnen der NGOs geladen. 
Die Protokolle der im Jahre 2005 durchgeführten Veranstaltungen, mit deren Erstel-
lung ich beauftragt wurde, waren Ausgangspunkt und wesentliche Grundlage für diese
Publikation. Die letzte Veranstaltung dieser Reihe in der Steiermark wurde gesondert
dokumentiert. 

Die hier zusammengefassten Veranstaltungen wurden maßgeblich von Mag. Hermine
Steinbach-Buchinger und Dr. Johannes Tschapka gestaltet. Sie konnten realisiert wer-
den, weil die beteiligten Bundesländer die Initiative des Bildungsministeriums aufge-
griffen und die Veranstaltungen vor Ort organisiert haben. 

Besonderer Dank gebührt der OÖ. Akademie für Natur und Umwelt, in Niederösterreich
der  landwirtschaftlichen Bildungsstelle für Forschung und Bildung, dem ÖKOLOG-Re-
gionalteam, der Zukunftsakademie sowie in Salzburg dem FORUM Umweltbildung, dem
Bildungshaus St. Virgil, Südwind Salzburg und dem Pädagogischen Institut. 

Univ. Doz. Dr. Martin Heinrich hat für und mit der ExpertenInnengruppe zur Bildung
für nachhaltige Entwicklung den Veranstaltungen die notwendigen inhaltlichen Impulse
gegeben. Lebendig wurden die Veranstaltungen vor allem durch die vielen engagierten
Beiträge der zahlreichen TeilnehmerInnen: Ich bitte um Verständnis, dass diese Bei-
träge nicht einzelnen TeilnehmerInnen zugeordnet werden konnten. 

Eine Reihe von Interviews mit ExpertInnen beleuchten einzelne Themen der Dekade.
Ihnen allen ein herzliches Dankeschön für die Zeit, die Gespräche und die Korrektur
der Zusammenfassungen. Ein besonderer Dank gebührt Univ. Prof. Heintel, dessen Bei-
trag den Kern einer neuen „Nachhaltigen Entwicklung“ skizziert.
Dr. Inge Holzapfel hat einen großen Teil der Interviews mit viel Engagement geführt und
wesentliche Aspekte der Bildung für Nachhaltige Entwicklung herausgearbeitet. 
Nicht zuletzt hat das FORUM Umweltbildung die Erstellung der Broschüre wesentlich
unterstützt. Herzlichen Dank dem FORUM. 

Mag. Willi Linder
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Einleitung

Seit die UNO Generalversammlung die Dekade 2005 bis 2014 zur Dekade für Bildung
für Nachhaltige Entwicklung erklärt hat, werden weltweit Strategien entwickelt, Doku-
mente erarbeitet, beraten Bildungsverantwortliche, ExpertInnen, vor allem aber Lehrer-
Innen und ErwachsenenbildnerInnen, wie denn die Zielsetzungen der Dekade realisiert
werden können. 
Das Unterfangen erweist sich als mühsam, ist doch der Begriff Nachhaltigkeit mit unter-
schiedlichsten Vorstellungen verbunden. Für viele ist der Begriff ein Synonym für Dauer-
haftigkeit –  insofern war die Entwicklung des Automobils wohl die nachhaltigste Ent-
wicklung des vergangenen Jahrhunderts. Bilder aus der Forstwirtschaft prägen vielfach
die Vorstellungen. Wir sollen nicht mehr Bäume fällen als nachwachsen können, wir sol-
len von den Zinsen leben, nicht vom Kapital. Gerechtigkeit ist für andere ein zentraler
Aspekt. Es steht uns nicht zu, ein großes Stück vom Wohlstandskuchen zu nehmen,
wenn wir wissen, dass für nach uns Kommende nichts bleibt. Subsidiarität ist ein wei-
teres Prinzip. Nachhaltig sind nur regional angepasste Lösungen, die Rücksicht auf die
Bedürfnisse der dort lebenden Menschen nehmen, sie einbinden und sie befähigen, ihre
eigne Zukunft zu gestalten. Retinität,, die Rückbindung der menschlichen Kulturwelt
inklusive der Wirtschaft in das Netzwerk der Natur, betont die Systemorientierung nach-
haltiger Entwicklung. 

Spätestens hier schwirrt PraktikerInnen der Kopf, denn was all dies konkret, in den Be-
reichen Soziales, Wirtschaft und Umwelt bedeutet und wie nachhaltige Entwicklung 
realisiert werden könnte, darüber gibt es nur vage Vorstellungen. Folglich wird nach-
haltige Entwicklung entweder bei konkreten Initiativen und Anliegen wie dem Klima-
schutz oder in einem regional begrenzten Umfeld, bei Agenda Prozessen sichtbar, bleibt
aber darüber hinaus kaum fassbar.  

Dieses sehr allgemeine Anliegen gilt es für die Bildung zu erschließen. Doch Bildung
für nachhaltige Entwicklung ist noch schwieriger zu fassen. Sollen Kriterien und Inhalte
einer nachhaltigen Entwicklung im Unterricht thematisiert werden? Ist eine neue Form
von Bildung mit neuen pädagogischen Prinzipien gemeint? Oder braucht es gleich eine
„neue Schule“ mit veränderten Rahmenbedingungen? 

Solche Diskussionen laufen Gefahr, sich entweder in Details zu verlieren oder festzu-
fahren in gegensätzlichen Positionen, in einer Flut an durchaus berechtigten Forde-
rungen. Daher ist es wichtig, Abstand zu gewinnen, den Blick aufs Ganze zu richten. 

Im Grunde basiert Bildung für Nachhaltige Entwicklung auf einer sehr einfachen Idee:
Was müssen junge Menschen, was müssen wir selbst lernen, welche Kompetenzen müs-
sen wir erwerben, um unsere persönliche Zukunft und die Zukunft der (Welt)Gemein-
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schaft positiv gestalten zu können? – Die Suche nach Antworten auf diese Frage, die
Suche nach gemeinsamen Vorstellungen, was und wie wir lernen müssen, um die öko-
logischen, sozialen und ökonomischen Herausforderungen bewältigen zu können, war
Leitidee bei der Erstellung dieser Publikation. Die Antworten hängen ganz wesentlich
von unserer Blickrichtung ab. Wer die Hochrüstung, die Terrorwaffen, die Gewalt im Blick-
feld hat, muss die Erhaltung des Friedens zum Hauptthema machen. Wer die Zerstö-
rung der natürlichen Ressourcen, die Klimaänderung, die weltweite Wasserknappheit
wahrnimmt, muss den Erhalt der Lebengrundlagen in den Vordergrund stellen. Wer die
Armut, die weltweit immer mehr Menschen in Hoffnungslosigkeit treibt, nicht hinneh-
men will, wird fragen, wie ein menschenwürdiges Leben für alle möglich ist. – so unter-
schiedlich die Bereiche, die notwendigen Maßnahmen auch sein mögen, diese Her-
ausforderungen können nur gemeinsam gelöst werden: Kein Friede ohne Gerechtigkeit,
kein Wirtschaften bei zerstörten Ressourcen, kein Wohlstand ohne Frieden. 

Für diese Publikation wurden unterschiedliche Sichtweisen, Diskussionsbeiträge, Mei-
nungen zusammengetragen. Sie fasst den Diskussionsprozess zusammen, den das
Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur gemeinsam mit drei Bundes-
ländern sowie den Nicht-Regierungsorganisationen geführt hat. Nicht ein chronologi-
sches Protokoll, vielmehr ein buntes Bild war das Ziel, bei dem gemeinsame Anliegen
aber auch unterschiedliche Positionen sichtbar werden. 
Dieser Diskussionsprozess wurde erweitert um Sichtweisen von ExpertInnen, von Men-
schen, die in einzelnen Bereichen versuchen, die Zukunft lebenswert zu erhalten und
zu gestalten. Dazu zählt ein Städteplaner ebenso wie ein Vertreter der Armutskonferenz
oder ein Regionalentwickler. Sie alle arbeiten für eine nachhaltige, friedliche Entwik-
klung, sie alle haben Vorstellungen und Ideen, welche Kompetenzen erforderlich sind,
damit das Raumschiff Erde Zukunft hat. 

Die Beiträge sind so unterschiedlich wie die Sichtweisen: Stellungnahmen von Ver-
antwortlichen zählen dazu, Vorträge, aber auch Gedankensplitter, wie sie in den Dis-
kussionen geäußert wurden. 

Eine solche Publikation wäre unvollständig würde sie nicht auf die Kernidee nachhal-
tiger Entwicklung verweisen. „Willst du Menschen zu Seefahrern machen, so beginne
nicht mit dem Schiffsbau, sondern wecke zuerst die Sehnsucht nach dem Meer“ lau-
tet sinngemäß ein Sprichwort. Es braucht daher auch eine Idee, eine Vision von Nach-
haltiger Entwicklung, nicht bloß Maßnahmen und Vorschläge. Eine solche Vision for-
muliert Univ. Prof. Heintel: Er konstatiert, dass wir nur mit Nachhaltiger Entwicklung
uns die wichtigste Errungenschaft der Aufklärung und des Humanismus, die Freiheit,
erhalten können – Dieser Beitrag wurde der Publikation vorangestellt. 

Es braucht aber auch am „anderen Ende“ konkrete Ansätze, damit sichtbar wird, wo
denn bereits gearbeitet wird im Sinne der Bildung für nachhaltige Entwicklung. Pro-
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jekte und Themen, die im Rahmen der Konsultationen genannt wurden, wurden daher
als Listen an das Ende der Broschüre gestellt – um sichtbar zu machen, welche Viel-
zahl es bereits gibt und um zum Mitmachen zu ermutigen. 
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Über Nachhaltigkeit 
Univ.-Prof. Dr. Peter HEINTEL, Philosophie und Gruppendynamik
Alpen-Adria-Universität Klagenfurt

Über Nachhaltigkeit schreibt sich schwer: Man weiß nicht so recht, soll man in die Kri-
tik mit einstimmen, die den Begriff als abgebraucht bezeichnet oder soll man den be-
reits in Teilbereichen bewährten Bedeutungen noch weitere zur Seite stellen und da-
mit seinen umfassenden Anspruch, zugleich aber auch seine universelle Abstraktheit
weiter erhöhen? 
In einer solchen durchaus komplexen und verwirrenden Situation lassen sich zwei Wege
einschlagen. 

Der eine begnügt sich mit der Tatsache, dass mit dem Prädikat Nachhaltigkeit, egal wie
immer sie auch spezifiziert wird, eine „Aufmerksamkeitserweiterung“ eingetreten ist,
dass man alles bisherige Geschehen gleichsam mit einer zusätzlichen Ausrichtung ver-
sieht. Der Philosoph Immanuel Kant hätte hier von einer „regulativen Idee“ gesprochen,
die selbst nicht völlig bestimmbar zum Maß für Theorie und Praxis werden kann. Wenn
man etwas als nachhaltig tituliert, wird man auskunftspflichtig; man sollte erklären müs-
sen, warum etwas als nachhaltig bezeichnet werden kann.

Der zweite Weg begibt sich auf Motivsuche: was kann mit Nachhaltigkeit gewollt wer-
den? Diese Überlegungsrichtung scheint auch deshalb durchaus angebracht, weil im
allgemeinen, das was man will, eben noch nicht ist; man also gar nicht so genau wis-
sen kann, wie es in Zukunft wirklich ausschaut. Ich will mich, durchaus im Respekt für
den ersten Weg, dem zweiten zuwenden. Hiefür mag eine geschichtsphilosophische Be-
trachtung dienlich sein.

Gegen Kurzfristigkeit, gegen Raubbau, gegen Verschwendung 
Vom Begriff ausgehend denkt man an Längerfristigkeit, Dauerhaftigkeit, Kontinuität.
Sozial an eine gewisse Verlässlichkeit, Zukunftsverantwortlichkeit über Generationen hin-
weg; kulturell und „moralisch“ an eine bestimmte Orientierung in einer gemeinsamen
Ausrichtung auf bestimmte Normen, Verbindlichkeiten oder Verhaltensregeln (z. B. die
Akzeptanz des Selbstzwecks auch nicht-menschlichen Lebens, aber auch die Orien-
tierung auf einen Gerechtigkeitsbegriff hin, der unserer Globalisierung zur Seite gestellt
werden soll).

Bereits diese wenigen Assoziationen machen deutlich, dass hier Motive eine Rolle spie-
len, die sich gegen bestimmte gegenwärtige Tendenzen richten, die eher die Kurzfri-
stigkeit, die schnelle Veränderung und die beschleunigende Zeitverdichtung in den
Vordergrund stellen. Wenn sie sich weiters auch noch gegen Ressourcenverbrauch, Raub-
bau oder Verschwendung richten, bescheidenere Lebensformen unseren Reichtums-
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gesellschaften anempfehlen, spätestens dann weiß man, dass man es mit einem neuen
„Wollen“, mit neuen kollektiven Entscheidungen zu tun hat. Und, was ebenso wahr-
scheinlich ist, Nachhaltigkeit ist nicht so ohne weiteres an unsere gegenwärtige Welt
anschlussfähig, weil sie sich gegen Defizite wendet, die diese sozusagen am laufenden
Band produziert.

Von der Nachhaltigkeit im Detail zu globalen Systemveränderungen 
Sollten diese systeminduziert sein, heißt dies nicht mehr und nicht weniger, als dass
es hier im Motiv der Nachhaltigkeit um Vorschläge zum Systemumbau ginge; ein sol-
cher ergibt sich aber nicht automatisch. Es ist im Gegenteil davon auszugehen, dass
sich bestehende und lang erfolgreiche Systeme (wie z. B. das naturwissenschaftlich-
technische, das ökonomische) gegen ihren Umbau wehren; noch dazu, wo zahlreiche
Gruppen davon immer auch noch profitieren. Es ist auch noch viel zu wenig klar, was
umgebaut, verändert, ergänzt, was an Bewährtem beibehalten werden soll. Unser Mut,
uns mit dominanten Systemen (Kulturen) anzulegen, ist verständlicherweise auch nicht
sonderlich ausgeprägt und gerät ohnehin schnell in Ideologieverdacht, zumindest wird
Missionsabsicht unterstellt. Dennoch soll man die Botschaft nicht überhören: Soviel man
sich bemühen wird, Nachhaltigkeit im Detail und im Speziellen an Bestehendes an-
zuschließen (Arten in Biotopen erhalten, erneuerbare Energien finden und forcieren, kri-
tische Analysen über Nicht-Nachhaltigkeit zu erstellen, Nationalparks zu schaffen und
zu erhalten, soziale Standards zu verteidigen usw. – alles „evolutionär“ sinnvolle und
notwendige Tätigkeiten), man wird nicht umhin können, ebenso globale Systemverän-
derungen in Aussicht nehmen zu müssen. 

Hier ist uns eine Gestaltungsaufgabe zugewachsen, die historisch keine Vorgänger und
Beispiele hat. Einmal auf Grund globalisierter Interdependenzen (Systemveränderun-
gen betreffen unsere gesamte Erde), zum anderen durch die Einsicht, dass uns keine
Transzendenz (göttliches Heil) mehr helfend oder dirigierend zur Seite steht. Wir sind
auf uns selbst zurückgeworfen. Der Vorteil: Es sind unsere kollektiven Entscheidungen,
die uns die Über- und Umsetzung unseres eigenes Wollens ermöglichen.

Ein schönes Dokument für diese Gesamtsituation stellt der „Nachhaltigkeitsbericht“ der
Universität Graz dar. Hier wird ausdrücklich von einem „Bekenntnis“ (S. 2, Vorwort des
Vizerektors F. M. Zimmermann) gesprochen, einer „internationalen Vorreiterrolle“, ei-
nem eröffneten „Gestaltungsspielraum“, „partizipativen Entscheidungsprozessen (S. 7);
man scheut sich auch nicht, von „ethischen Standards“ (S. 9) zu sprechen, was für Wis-
senschaft und Forschung notwendigerweise zu einer Selbstreflexion führen muss, weit
hinausgehend über die traditionelle „Wertfreiheitsdiskussion.“

Widerspruchsmanagement statt Behübschung
Wie bereits angedeutet, richtet sich die Forderung nach Nachhaltigkeit gegen bestimmte
Entwicklungen, die unser gegenwärtiges Zeitalter zu bestimmen scheinen. Trotz aller
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gut gemeinten Versuche, Widersprüche aus der Welt zu schaffen (meist geübt im Ver-
hältnis von Ökonomie und Ökologie), kann davon ausgegangen werden, dass nachhal-
tige Entwicklung in der näheren Zukunft sich eher als „Widerspruchsmanagement“ wird
etablieren müssen, denn als lineare Fortsetzung gegenwärtiger Zustände behübscht mit
sanften Korrekturen. Es kann nicht politisch und ökonomisch permanent von der all-
seitig wirksamen „Wunderwaffe“ Wachstum gesprochen und zugleich akzeptiert 
werden, dass es „Grenzen des Wachstums“ gibt; man kann „Längerfristigkeit“ und Dau-
erhaftigkeit nicht zum praktischen Programm machen, wenn Kurzfristigkeit, „schnel-
ler Gewinn“, Zeitverdichtung und -beschleunigung dominante Ausrichtungen sind. Es
ist schwierig, Gerechtigkeit zu postulieren, wenn empirisch verfolgbar die Differenz 
zwischen arm und reich immer größer wird. 

Systembetrachtung statt Schuldzuweisung
Nun darf wohl angenommen werden – eindeutige Profiteure dieser Lage ausgenommen
-, dass sich die Menschen weder individuell noch kollektiv das alles, was ihnen von Ver-
tretern der Nachhaltigkeit vorgehalten wird, absichtlich und freiwillig antun. Für alle
Nachhaltigkeitsdebatte wird es daher notwendig sein, sich nach weiteren Ursachen um-
zusehen; jene Systeme zu betrachten, die wir um uns herum aufgerichtet haben, in 
denen wir leben, die umzugestalten uns äußerst schwerfällt; gemeinhin firmiert diese
Tatsache unter dem Schlagwort „Sachzwang.“ 

Die „andere“ Nachhaltigkeit: Dominanz von Wirtschaft und Technik 
Wählt man aber diese Perspektive, taucht plötzlich ein Paradoxon auf. Eine „zweite“
Nachhaltigkeit wird sichtbar, die durchaus auch über Qualitäten der anderen „ersten“
verfügt. Schon das Wort Sachzwang ist verräterisch. Wenn uns nämlich all jene „Sa-
chen“ (und Systeme), die wir uns selbst eingerichtet haben, zwingen, sozusagen in „Gei-
selhaft“ genommen haben, dann bedeutet das nachhaltige Wirksamkeit. Diese ist ja ge-
rade das hervorgestrichene Problem, das apokalyptische Phantasien immer wieder auf
den Plan ruft. „Wenn wir so weitermachen, dann ...“, und offensichtlich bestimmen uns
jene Kräfte, die weitermachen. Nichts ist besser imstande, effizienter Nachhaltigkeit
durchzusetzen und auf Dauer zu stellen wie anerkannte Dominanz (Macht). Ich vertrete
nun die These, dass die Dominanz derzeit in zwei Systemen präsent ist, in der – letzt-
lich auch alle Politik „am Leben erhaltenden“ – Wirtschaft und in der naturwissen-
schaftlich orientierten Technologie, die auch die weltweite Macht der Ökonomie er-
möglicht hat (elektronische Kommunikation). 
Nun geht es mir keineswegs um die übliche Schuldzuweisung und Schelte; schließlich
sind wir alle „Systeminsassen“ und viele von uns profitieren auch. Zu betrachten ist
vielmehr die „nachhaltige“ Dominanz, die wir diesen beiden Systemen zugeteilt haben.
Denn sie bedeutet Hierarchisierung unserer Lebenswelt, alle anderen Gesellschaftssy-
steme werden untergeordnet, können sich dementsprechend in ihrem „Eigensinn“ nicht
mehr ausreichend entfalten (siehe Gesundheit, Bildung, Kunst, Politik etc.). 

11

Linder_Kern_neu  01.07.2007  10:04 Uhr  Seite 11



Wirtschaftlich-technologisches Denken dominiert Gesundheit, 
Bildung, Kunst, Gesellschaft
Wie aber geschehen diese Unterordnungen? Dadurch, dass Grundkategorien, Paradig-
men, die für das eigene System durchaus sinnvoll und nützlich sein mögen, für andere
geltend gemacht werden. Jedes System ist für sich genommen eine Wertfigur, beruhend
auf kollektiven Vorentscheidungen; so auch unser Wirtschaftssystem und das der Natur-
wissenschaften. Beobachtet man heute nur, wie sich Sprache, Begriffe und Verfahren
aus ihrem Ursprung in der Betriebswirtschaft heraus im sozialen Bereich, im Gesund-
heitswesen, bis hinein in die Kirche und die Universitäten zu etablieren beginnen, so
kann man rein phänomenologisch verfolgen, was Systemimperialismus bedeutet. Do-
minante Ansprüche am falschen Platz (in anderen Systemen) schaffen immer Probleme;
jedes System hat in seiner Zweckbezogenheit notwendigerweise Abstraktion und Ein-
seitigkeit an sich; sie ist für andere Systeme mit anderen Zwecken untauglich (die Na-
tur zB zum „Objekt“ zu machen und den Menschen ihr gegenüber zu stellen, hat für
die Naturwissenschaft, vor allem die physikalische, guten Sinn; Lebendiges als
„Selbstzweck“, der geschützt werden soll, kommt mit diesem Objektbegriff nicht aus;
wie ja überhaupt eine ökologische Systemwissenschaft auch bestrebt ist, den Menschen
in bestimmter Weise der Natur wieder „anzunähern“). So ließen sich viele Beispiele 
anführen, ein Bündel von Vorentscheidungen mit Paradigmenkreation, die diese 
beschriebene Dominanz historisch entwickelt und begründet haben. Ich habe sie an 
anderer Stelle unter dem Titel „Modell Neuzeit“ zusammengefasst. Dieses ist auch die
uns bestimmende „Kultur.“ 

Nachhaltigkeit gegen Nachhaltigkeit?
Ich halte es für notwendig, dass sich die Nachhaltigkeitsdiskussion mit diesen Grund-
lagen und Paradigmen, den bereits früher angelegten Weichenstellungen beschäftigt,
schon allein, um den eigentlichen Widerpart identifizieren zu können. Denn hier steht
Nachhaltigkeit gegen Nachhaltigkeit. Derzeit jedenfalls kann man sich auf die Län-
gerfristigkeit und Dauerhaftigkeit dieses Modells eher verlassen (Sachzwang), als auf
alle Postulate seiner Kritiker.

Um das Paradoxon noch zuzuspitzen: Es ist derzeit die Wahrscheinlichkeit, dass sich
Kurzfristdenken und –verhalten noch eine gute Weile auf Dauer stellen (nachhaltig wir-
ken) größer, als die Umsetzungswahrscheinlichkeit aller Langfristappelle. Es kann da-
her nicht schaden, drei Formen der Nachhaltigkeit zu unterscheiden, auch um im Sinne
des anfänglich erwähnten Begriffsgestrüpps für die gegenwärtige Nachhaltigkeitsposi-
tionierung eine Ordnung vorzunehmen.

Krisen, schlechtes Gewissen, Überforderung als Auslöser des Umdenkens? 
Rufen wir uns noch einmal einen Anfang der Nachhaltigkeitsdebatte ins Gedächtnis zu-
rück. Im so genannten „Brundtlandreport“ ging es um zukünftige Generationen, auf de-
ren Lebensform Rücksicht genommen werden soll. So plausibel diese Forderung zu-
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nächst auch klingen mag, sie äußert zugleich eine historische Wende. Bisher war es je-
denfalls in unserer neueren Geschichte üblich, dafür tätig zu sein, dass es den Kindern
und Kindeskindern einmal besser gehen sollte; viele sahen darin den Lohn für ihre An-
strengungen und verbanden damit auch Lebenssinn. Heute ergeben viele Befragungen,
dass man eher meint, zukünftige Generationen werden es schwerer haben als wir, und
man sei schon froh, wenn es ihnen so gut geht wie uns. Woher diese weit verbreitete
pessimistisch-resignative Einstellung, die uns in gewisser Weise auch in der Nachhal-
tigkeitsdebatte entgegentritt? 

Vermutlich kommt hier Mehreres zusammen: Einmal die Beobachtungen von syste-
minduzierten Problemen und Fehlentwicklungen (vom Klima bis zur Arbeitslosigkeit),
denen gegenüber sich zugleich Ohnmachtsgefühle breit machen. Zum anderen könne
man aber auch der Meinung sein, dass wir tatsächlich einen historischen Höhepunkt
erreicht haben (an Reichtum, Luxus, Warenangebot – jedenfalls in unserer „westlichen“
Welt), der kaum mehr überbietbar ist, jedenfalls nicht auf diesem Gebiet. (Negativ könn-
ten gesättigte Märkte und eine Konsummüdigkeit dafür sprechen). Zugleich schafft aber
die weltweite Ungleichverteilung doch auch so etwas wie ein kollektives schlechtes Ge-
wissen und Schuldgefühle; diese neigen zu Opfer und Selbstbestrafungen. „Gürtel en-
ger schnallen“, allgemeines Sparen wird zu Ideologie, begründet oft damit, dass wir nicht
zukünftige Generationen mit unseren „Schulden“ belasten sollen. 

Schließlich könnte auch ein Überforderungssyndrom, auf die Zukunft projiziert, eine
Rolle spielen. Seit einigen Jahrzehnten werden wir nämlich mit rasch aufeinanderfol-
genden Veränderungen konfrontiert, ständig wird uns Neues vorgeführt, „lebensläng-
lich“ müssen wir uns weiterbilden, nur um die Anpassung zu schaffen, eine wahre „In-
novationshysterie“ reißt uns allesamt mit. Und so ganz sicher sind wir uns alle nicht,
worauf das alles hinausläuft, welches Ziel wir damit erreichen wollen. Sinnfragen ha-
ben neuerdings Konjunktur und sie lassen sich durch die Veränderungshektik nicht mehr
ablenken. In dieser emotionell wirksamen Gemengelage darf es nicht wundern, dass
Wünsche nach Beruhigung, Entschleunigung, Langfristigkeit wach werden. So mag es
auch verständlich sein, dass man zukünftigen Generationen nicht mehr einen Fortschritt
im Gleichen wünschen will, sondern gleichsam die Ruhe eines Gleichstandes, ein ge-
sellschaftliches Moratorium, in denen sie Zeit haben, die vielen ungelösten Probleme
wirksam zu übernehmen.

Sicherheit oder Freiheit?
Auf das Zeitthema bezogen hat Nachhaltigkeit also immer etwas mit Dauerhaftigkeit
zu tun, mit Erhalten und Bewahren. Inwiefern damit auch alte Ewigkeits- und Un-
sterblichkeitssehnsüchte verbunden sind, kann hier nicht näher ausgeführt werden. Fest
steht aber, dass in einer säkularen Zeit, die Paradies, Jenseits und damit verbundene
Ewigkeit aufgegeben hat, für die genannten Sehnsüchte ohnehin nur mehr die zukünf-
tigen Generationen und ihr Überleben zur Verfügung stehen. Es darf aber in diesen Zu-
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sammenhängen nicht übersehen werden, dass im Nachhaltigkeitsthema auch eine Ver-
führung zum Statisch-Normativen schlummert, getragen durch unsere Bedürfnisse nach
kollektiver Orientierung, Verbindlichkeit und Sicherheit. Diese Bedürfnisse sind immer
dann besonders stark, wenn Veränderungen Unübersichtlichkeit im Normativen Rela-
tivierungen erzeugen. Andererseits, Veränderungen sind auch „Manifestationen“ von
Freiheit.Die hier aufscheinende, notwendige Widersprüchlichkeit zwischen Sicherheit
(meist fremdbestimmt) und Freiheit (Anspruch auf individuelle und kollektive Selbst-
bestimmung) lässt uns nun endlich auch die drei verschiedenen Nachhaltigkeiten unter-
scheiden, die ich angekündigt habe. 

Klassische Nachhaltigkeit bei Naturvölkern, in religiös fundierten Kulturen, 
in ständischer Ordnung
Von den so genannten Naturvölkern bis herauf in Gesellschaftsordnungen, die sich noch
in einer universellen Schöpfungsordnung geborgen sahen, ist Veränderung nur sehr ein-
geschränkt zugelassen. In ihrer Anpassungsfähigkeit an ihre umgebende Natur haben
bis heute Stammeskulturen nachhaltig überleben können; sie gehorchen eher dem Prin-
zip einer „Wiederkehr des Gleichen“, haben zyklische Zeitvorstellungen, garantieren
auch soziale Stabilität über Tabus, Denk- und Freiheitsverbote. Ebenso ist in einer spä-
teren religiös fundierten Kultur und ständischen Ordnung das Interesse an Orientierung,
einer eher statischen Ordnung einer durchgängigen Verlässlichkeit im Sich-gleich-Blei-
benden leicht zu befriedigen. Aber auch hier ist der Preis Fremdbestimmung. Dennoch
kann behauptet werden, dass die hier beschriebenen Gesellschaftsformationen, je-
denfalls was die Zeitdimension betrifft, sich ein Maximum an Nachhaltigkeit organisieren
konnten. „Naturvölker“ haben es zustande gebracht, Jahrtausende zu überleben und
würden dies wohl auch heute, wenn man sie “in Ruhe“ gelassen hätte, die historischen
Reiche hatten auch eine respektable Dauerhaftigkeit und es ist auch kein Zufall, dass
sie Werke geschaffen haben, Pyramiden, Kathedralen etc., die noch „nachhaltig“ in un-
sere Zeit reichen.

Neuzeitliche Nachhaltigkeit für freie Entwicklung,  für Freiheit
Diese „klassische“ Nachhaltigkeit wurde von der „modernen“ neuzeitlichen abgelöst.
Sie hat die Vorzeichen umgekehrt. Banal heißt das Eintreten für Fortschritt und Ver-
änderung, etwas spekulativer für Vernunft und Freiheit. Die „List“ der neuen Nach-
haltigkeit, bis heute wirksam und dominant, liegt also in einem Ebenenwechsel; es än-
dert sich die Basis. Nachhaltig sind nicht mehr Natur, Gott und die Götter, eine
Schöpfungsordnung, eine feudale Hierarchie, „ewige Wahrheiten“, etwas anderes muss
nachhaltig geschützt werden, nämlich die Möglichkeit einer freien Weiterentwicklung
der Menschen aus sich heraus. Diese „weltverändernde“ Freiheit ist aber zunächst et-
was Abstraktes, eine „Idee.“ Sie muss sich manifestieren, konkret werden; das wird sie
im verändernden Werk; alles wird zur Aufgabe, die Natur zum Objekt, Fortschritt zur
Pflicht. Die alten Institutionen werden durch neue abgelöst; hier rücken Wissenschaft,
Technik und Wirtschaft in den Vordergrund. An ihnen lässt sich Fortschritt aufzeigen;

14

Linder_Kern_neu  01.07.2007  10:04 Uhr  Seite 14



in ihnen wird die Macht der Freiheit erkennbar. Auf abstrakterer Ebene hat man damit
auch das Dauerhafteste, Nachhaltigste „entdeckt“. Die Freiheit ist nämlich, solange es
Menschen gibt und sie diese anerkennen, wahrhaft unendlich und man kann immer wie-
der bei ihr anfangen. Idealiter wären wir mit dieser zweiten Nachhaltigkeit daher bei
Menschen selbst und seinen Möglichkeiten angekommen.

Nachhaltige „Kultur der Entscheidung“: Dauerhaft und frei
In der Realität wird aber durch die dritte Form der Nachhaltigkeit bezeugt, dass die
zweite an Grenzen gekommen ist. Diese kritische Seite ist unschwer nachvollziehbar.
In einem Satz zusammengefasst richtet sie sich gegen einen maßlosen Machtgebrauch
der Freiheit sowohl gegenüber der Natur, vor allem der Lebendigen, wie auch gegenü-
ber den Menschen. Nun befindet sie sich aber in einer dialektischen Zwickmühle. Sie
kann einerseits nicht in die erste Form der Nachhaltigkeit zurückführen wollen (obwohl
manche recht normativ wie Hohenpriester auftreten), sie kann andererseits die jetzt do-
minante nicht weitertun lassen. Noch dazu, wo in letzterer eine große Verführung liegt.
Nämlich immanent zu bleiben und zu versichern, wir schaffen es schon, schließlich ha-
ben wir mit unseren Methoden, Verfahren (technisch) noch immer alles bewältigt, es
ist nur eine Frage der Zeit ..., die Verführung liegt im nicht unberechtigten Selbstbe-
wusstsein einer Freiheit, die ja zweifellos respektable Erfolge vorzeigen kann. 

Es wird abgesehen von der Kritik, der dritten Nachhaltigkeit daher nur ein Weg offen
bleiben: Sich intensiver mit der Macht der eigenen Freiheit, ihrer möglichen Einsei-
tigkeiten und Selbstentfremdungen (Sachzwang) auseinander zu setzen. Damit wird ein
Ort, nämlich der, wo Freiheit wirksam wird, zentral: Es ist jener der Entscheidung (in-
dividuell, kollektiv, politisch). Das Thema Nachhaltigkeit wird aus seinem Schutz- und
Erhaltensfokus um eine wichtige Dimension erweitert, um die kommunikativ, organi-
satorisch, selbstreflexive. Hier hat auch der anfangs erwähnte ethische Teil (der der „Be-
kenntnisse“) seinen Platz; die Frage, was wollen wir eigentlich – und wenn wir uns das
jeweils erarbeitet haben – was sollen wir daraufhin. Eine nachhaltige „Kultur der Ent-
scheidung“ verpflichtet uns, diese Frage zu „institutionalisieren“; zumal antwortbereite
Institutionen ihre Autorität verloren haben.

Es mag aus diesen Unterscheidungen auch verständlich geworden sein, warum viele
„Mitarbeiter“ im Anliegen Nachhaltigkeit mit diesem Begriff Schwierigkeiten haben und
lieber von nachhaltiger Entwicklung sprechen. Diese Begriffskombination verbindet näm-
lich die beiden Pole des Widerspruchs, Dauerhaftigkeit und Freiheit.
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Dekade „Bildung für Nachhaltige 
Entwicklung“
Mag. Gabriele Eschig, Österreichische UNESCO-Kommission
Tagung zur UNO Dekade in Salzburg
28. und 29. November 2005

Die UNESCO hat von ihren Mitgliedsstaaten den Auftrag erhalten, ein Umsetzungsmodell
für die Dekade zu entwickeln. Eine große Herausforderung, zumal in den einzelnen 
Staaten höchst unterschiedliche Erfordernisse bestehen. In manchen Staaten ist die
Alphabetisierung von höchster Priorität, in anderen die Gesundheitsvorsorge oder die
Ressourcenschonung. Die globalen Zusammenhänge erfordern dennoch, gemeinsame
Ziele zu formulieren.

Die UNESCO hat daher Vorschläge entwickelt, wie die Dekade „Bildung für Nachhaltige
Entwicklung“ weltweit mit Leben erfüllt werden kann. Diese Vorschläge wurden in 
einem Dokument, dem „International Implementation Scheme“, zusammengefasst. 
Dieses Umsetzungsschema ist eine systematische Auflistung von für die Bildung für
Nachhaltige Entwicklung global wesentlichen Aspekten – verbunden mit der Einladung,
diese Aspekte auf die nationalen Erfordernisse hin anzupassen und zu überprüfen, ob
die angesprochenen Strukturen bereits vorhanden sind. 
Das Dokument findet sich auf der UNESCO-Homepage, www.unesco.org unter Execu-
tive Board, Nr.172EX/11.

Die UNESCO versteht Bildung im breitesten Sinne: - vom Kindergarten bis zur 
Erwachsenenbildung, vom formalen Lernen bis zur informellen Bildung. 
Ziel ist nichts weniger als eine „Sustainable future for all“. Eine nachhaltige Zukunft
soll allen Menschen global zu Gute kommen. Die UNESCO-Strategie umfasst die fünf
Kapitel: Ziele, Grundlagen, Verantwortlichkeiten, Meilensteine und Umsetzung.

Ziele der Bildung für Nachhaltige Entwicklung 

Aufgabe der Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist es, den Menschen die nötigen
Kompetenzen und Einstellungen zu vermitteln, damit sie so handeln, dass künftige 
Generationen eine lebenswerte Welt vorfinden. Die Bildung für Nachhaltige Ent-
wicklung zielt auf Bewusstseinsbildung und Identifikation mit dem eigenen Lebensraum
wie auch der Welt als Ganzes. Sie ist daher nicht nur Wissensvermittlung, sondern hand-
lungsorientiertes politisches Lernen. 
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Grundlagen der Bildung für nachhaltige Entwicklung 

Die UNESCO will den Begriff Nachhaltige Entwicklung in der Öffentlichkeit verankern
und schärfen – auf allen Ebenen. Sie will darüber hinaus die Qualität von Bildung an-
heben und den Zugang zu qualitätvoller Bildung erweitern. Weiters fordert die UNESCO,
bestehende Bildungsprogramme im Hinblick auf Nachhaltige Entwicklung einer Revi-
sion zu unterziehen.

Die UNESCO verlangt die Stärkung der Zusammenarbeit für die Bildung für Nachhal-
tige Entwicklung. Schließlich braucht Nachhaltigkeit spezifische Kompetenzen: Capacity
Building für Nachhaltigkeit, etwa durch eine Verankerung in der Ausbildung ist ein we-
sentlicher Aspekt. 

Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist eine Auseinandersetzung mit Werten. Die 
UNESCO listet die zentralen Werte auf:
• Respekt für andere, für zukünftige Generationen, für Gender, für andere Kulturen.
• Respekt ist gefordert auch für Unterschiede und Diversität sowie für die 

natürlichen Ressourcen unseres Planeten. 
• Verständnis, Gerechtigkeitssinn, Verantwortung, Dialogbereitschaft, Forschergeist 

und verantwortliches Handeln sind weitere Prinzipien. 

Die UNESCO formuliert auch pädagogische Prinzipien: Bildung für Nachhaltige 
Entwicklung ist
• interdisziplinär, 
• Werte-orientiert,
• sensibilisierend für kulturelle Unterschiede,
• problemlösungsorientiert,
• methodisch vielfältig
• partizipatorisch und
• lokal relevant.

Verantwortlichkeiten 

Vier Ebenen werden für Verantwortlichkeiten identifiziert: die lokale, die nationale, die
regionale und die internationale Ebene. 

Die AkteurInnen der lokalen Ebene sind die lokalen Verwaltungen inklusive des Bil-
dungssystems, die NGOs und die Zivilgesellschaft. Dazu zählen Organisationen aus dem 
Kultur-, Jugend-, Glaubens- und Umweltbereich. Lokale AkteurInnen sind auch die lo-
kale Wirtschaft, die Clans und Familien, die Medien und schließlich die Individuen. 
Lokale AkteurInnen sind gefordert, lokale Probleme zu identifizieren und nachhaltige 
Lösungen anzupeilen. Besonderes Augenmerk ist darauf zu richten, dass benachteiligte
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Gruppen in die Entscheidungen eingebunden werden. Schließlich soll indigenes 
Wissen genützt und nicht ausschließlich auf Lösungen von außen gesetzt werden. Von
großer Bedeutung ist auf dieser ersten Ebene die Zusammenarbeit.

Auf nationaler Ebene sind Regierungen, Ministerien, die Universitäten und Bildungs-
netzwerke Akteure, aber auch die Zivilgesellschaft, NGOs, die nationale Wirtschaft so-
wie die Medien. Die nationale Ebene ist gefordert, eine kohärente Politik zu formulie-
ren. Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist in die nationale Bildungspolitik zu
integrieren. Politik sollte nicht nur kohärent sein, sondern auch Rahmenbedingungen
schaffen, um die Vision weiter zu geben und weiter zu entwickeln. Die Bereitstellung
von Budget und entsprechende Öffentlichkeitsarbeit zählen dazu. 
Auf der nationalen Ebene ist die Verantwortung für eine Bildung für nachhaltige Ent-
wicklung verankert: die Umsetzung ist nationale Aufgabe, die von der UNO direkt ange-
sprochen wird und zu der sich die Staaten international bekannt haben. 

Mit der regionalen Ebene spricht die UNESCO fünf Weltregionen an. Innerhalb dieser
Regionen sollen Modelle ausgetauscht und verglichen werden. Hier ist Europa gefor-
dert.

Die internationale Ebene schließlich ist die Ebene der UNO. Die UNO greift dabei nicht
in nationale Kompetenzen ein, sie will Impulse setzen, die von den Staaten aufgegrif-
fen und durchgeführt werden. Die UNO soll
• den gemeinsamen politischen Willen mobilisieren,
• international Sichtbarkeit schaffen,
• institutionelle Partnerschaften herstellen,
• Ressourcen mobilisieren,
• die Bedeutung von Bildung stärken,
• den Austausch fördern und
• den Prozess beobachten. 

Der Prozess einer Strategieentwicklung sollte transparent, einbeziehend und demo-
kratisch erfolgen. Alle Aktivitäten sollten von den Verantwortlichen in Berichten an je-
weils alle Beteiligten weitergegeben werden. Diese Vorgangsweise garantiert eine Fort-
setzung der Aktivitäten über die Dekade hinaus. 

Meilensteine 

Die Staaten sind aufgefordert, nationale Aktionspläne zu erstellen, sie sollen darüber
hinaus nationale „focal points“ identifizieren. Innerhalb Europas soll es eine regionale
Strategie geben.
Indikatoren sind zu entwickeln. Die angestrebten Ziele sind zu formulieren und mess-
bar zu gestalten. 
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Die Staaten sollten „Quellen technischer Hilfe“ bekannt geben, dazu zählen auch An-
laufstellen und Einrichtungen, in denen nachgefragt werden kann.
Weiters ist der Austausch von Good Practise, von Informationen zu  fördern, Partner-
schaften sind zu entwickeln und Modalitäten für solche Partnerschaften zu identifizieren. 
Schließlich soll Guidance in Schlüsselbereichen bereit gestellt werden.
Die Dekade verlangt auch Formalitäten: Zwischenberichte und Endberichte der Dekade
werden gefordert.

Umsetzung

Die UNESCO schlägt sieben Teil-Strategien vor: 
Advocacy and Vision Building: Die Zielvorstellungen einer Bildung für Nachhaltige Ent-
wicklung sind zu formulieren und durch die Medien zu transportieren. Eine Basis ist
die Agenda 21. Darauf aufbauend sind Leitbilder zu formulieren, Leitfiguren zu iden-
tifizieren. 
Consultation and Ownership: Die Gemeinschaft muss sich verantwortlich fühlen für ihr
Handeln. Die Verantwortung muss so verteilt werden, dass sie jede/r mitträgt. Ziel ist
es, möglichst alle AkteurInnen mit einzubeziehen. 
Partnerschip and Networks sind ein Hauptmittel für den Erfolg. Arbeiten bestehende
Institutionen zusammen, verstärkt dies die Wirkung. Von großer Bedeutung ist dabei
die Zusammenarbeit unterschiedlicher Bereiche – der Wirtschaft mit der Umwelt, so-
zialer Einrichtungen mit der Wirtschaft, der Zivilgesellschaft und vieles mehr. 
Capacity Building and Training: Der Ausbildung, der Qualifikation für eine Nachhaltige
Entwicklung kommt besondere Bedeutung zu. 
Research and Innovation: Die UNESCO unterstreicht auch die Bedeutung von Forschung
und Innovation. Neue Lösungen, neue Strategien sind zu entwickeln, um die Heraus-
forderungen der Zukunft meistern zu können.
Scenario Development: Wir wollen vorausschauend uns vorstellen, wie eine Region sich
entwickeln kann. Solche Szenarien können verhindern, dass sich auch gut gemeinte Ini-
tiativen nach anfänglichen Erfolgen zum Nachteil einer Region auswirken.
Information and Communication Technologies: Sie sind die Hilfsmittel einer Bildung
für Nachhaltige Entwicklung. Die Herausforderung besteht darin, möglichst allen Men-
schen Zugang zu diesen Technologien zu verschaffen, aber auch diese Medien für eine
Nachhaltige Entwicklung einzusetzen. 
Monitoring und Evaluation: Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist ein Prozess, der
an die Herausforderungen ständig angepasst werden muss, der sich selbst weiter ent-
wickelt. Daher kommt der Evaluation und dem Monitoring besonderer Stellenwert zu.
Der UNESCO ist klar, dass ein solches Unterfangen auch eine entsprechende Infra-
struktur benötigt. Sie schlägt daher Elemente einer Infrastruktur für Bildung für Nach-
haltige Entwicklung vor, für deren Einrichtung die Mitgliedstaaten verantwortlich sind.
Es braucht darüber hinaus geeignete Strukturen, damit die Prozesse demokratisch ab-
laufen können, damit Dokumente öffentlich zugänglich sind und vieles mehr. 
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Die Dekade braucht aber auch administrative Unterstützung, es braucht Personal und
nicht zuletzt budgetäre Mittel. Die UNESCO erhebt all diese Forderungen in ihren Doku-
menten. Jeder Mitgliedstaat, der diese internationalen Vereinbarungen ernst nimmt,
muss eine entsprechende Infrastruktur einrichten, Personal und Mittel bereitstellen.

Das Schema, das die UNESCO entwickelt hat, bietet einen Rahmen, einen Handlungs-
faden. Wir alle sind gefordert, es weiter zu entwickeln und nachzudenken, wo Hand-
lungsbedarf besteht.
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Experten nehmen Stellung zur Bildung für
Nachhaltige Entwicklung
Willi Linder

Bildung war und ist mehr als die Vermittlung von Wissen, sie beinhaltet die „Entwick-
lung der Anlagen der Jugend … nach den Werten das Wahren, Guten und Schönen“,
wie es das Schulorganisationsgesetz formuliert Werthaltungen sind zu thematisieren,
soziale Fähigkeiten zu entwickeln, Kreativität zu fördern. Wilhelm Busch brachte es vor
mehr als 100 Jahren auf den Punkt, als er reimte:

„Nicht allein im Schreiben, Lesen 
Übt sich ein vernünftig Wesen.
Nicht allein in Rechnungssachen
Soll der Mensch sich Mühe machen
Sondern auch der Weisheit Lehren
Soll man mit Vergnügen hören….“

Was aber sind heute „der Weisheit Lehren“? Sind es Informatik, Präsentationstechni-
ken, Ethik Unterricht, eine zusätzliche Sprache, Projektunterricht oder doch klassische
Philosophie? – Es gibt keine eindeutige Antwort auf diese Frage, dennoch ist es von gro-
ßer Bedeutung, dass wir uns diese Frage immer wieder stellen: Vor welchen Heraus-
forderungen steht unsere Gesellschaft? Was braucht jede/r einzelne, um ihre/seine Zu-
kunft zu gestalten? Was benötigen junge Menschen, was benötigen wir alle, um an einer
friedlichen, gerechten Gesellschaft weiter bauen zu können? 

Experten nehmen dazu in den nachstehenden Beiträgen Stellung. Es sind Menschen,
die an Brennpunkten nachhaltiger Entwicklung arbeiten, die sich Gedanken darüber ma-
chen, wie unsere Welt lebenswert erhalten werden kann. 
Obwohl in ganz unterschiedlichen Bereichen tätig, wünschen sich alle, dass Bildung
vermehrt Fragen von Werthaltungen aufgreift, Verständnis für die wachsende Komple-
xität von Gesellschaft, Wirtschaft und Umwelt schafft oder lebensnäher wird, indem lo-
kale Fragestellungen aufgearbeitet werden. 
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Armut ist Unfreiheit

Die Bekämpfung der Armut ist ein vorrangiges Ziel Nachhaltiger Entwicklung, sie ist
aber auch ein Thema, über das wir, zumindest in unserem Umfeld schwiegen. Armut
kann nicht bekämpft werden, wenn wir nicht darüber reden, sie nicht sehen und nicht
sehen wollen. Armut ist nicht nur ein Mangel an Geld, an Gütern, es ist der Mangel an
Gestaltungs- und Teilhabemöglichkeit, letztlich ein Mangel an Freiheit, wie es der No-
belpreisträger Amartya Sen formuliert hat. Mit dieser Definition wird der Bezug zu Nach-
haltiger Entwicklung besonders deutlich. Denn Nachhaltige Entwicklung hat zum Ziel,
heutigen und künftigen Generationen die Möglichkeiten zur Gestaltung ihres Lebens,
ihrer Zukunft zu eröffnen und zu erhalten. 
Martin Schenk weist eindringlich darauf hin, dass Bildung einen zentralen Stellenwert
in der Armutsbekämpfung hat: auf der institutionellen Ebene, damit Armut nicht über
Generationen vererbt wird, in der Gestaltung des Unterrichtes, damit die Schwachen
nicht ausgeschlossen werden  sondern gemeinsam mit den Starken lernen und in eig-
nen Bildungsschwerpunkten zur Armut, damit Gerechtigkeit und Solidarität themati-
siert und reflektiert werden. 
Partizipation ist ein Leitprinzip der Bildung für Nachhaltige Entwicklung – und Parti-
zipation ist auch der Weg aus der Armut. 

Armutskonferenz: die Lobby der Armen

1995 fand in Salzburg die erste österreichweite Armutskonferenz statt. Damals formierte
sich ein breites und buntes Spektrum von zivilgesellschaftlichen Kräften: Wohlfahrts-
verbände, Dachverbände von Sozialinitiativen, kirchliche und gewerkschaftliche Orga-
nisationen, Bildungs- und Forschungseinrichtungen und Zusammenschlüsse von Ar-
mutsgefährdeten wie Alleinerziehende und Arbeitslose. Die Armutskonferenz ist seither
als Lobby derer, die keine Lobby haben, aktiv. Sie engagiert sich, um das verschwie-
gene Problem von Armut und sozialer Ausgrenzung in Österreich zu thematisieren und
eine Verbesserung der Lebenssituation Betroffener zu erreichen.

Die in der Armutskonferenz zusammengeschlossenen Sozialorganisationen betreuen und
unterstützen über 100.000 Hilfesuchende im Jahr.

Mitglieder der Armutskonferenz sind
Aktionsgemeinschaft der autonomen österreichischen Frauenhäuser
ArbeitslosensprecherIn Österreich
ARGE MigrantInnenberatung Österreich
ASB Schuldnerberatungen
Bildungshaus Salzburg St. Virgil
Bundesarbeitsgemeinschaft Wohnungslosenhilfe
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Bundesdachverband für Soziale Unternehmen
Caritas Österreich
Dachverband berufliche Integration
Diakonie Österreich
Europäisches Zentrum für Wohlfahrtspolitik und Sozialforschung
Evangelische Akademie Wien
Forum Kirche und Arbeitswelt
Katholische Aktion der Erzdiözese Wien
Katholischer Familienverband Österreichs
Katholische Frauenbewegung Österreichs
Katholische Sozialakademie Österreich
Kolping Österreich
Netzwerk Österreichischer Frauen- und Mädchenberatungsstellen
Neustart
Österreichische HochschülerInnenschaft
Österreichische Plattform für Alleinerziehende
Österreichischer Berufsverband der SozialarbeiterInnen
Österreichischer Gewerkschaftsbund/Frauenabteilung
promente austria
Sachwalterschaft, Patientenanwaltschaft + Bewohnervertretung
SOS Mitmensch
Volkshilfe Österreich
Wiener Hilfswerk

Was den Schwachen nützt, hilft auch den Starken … 

Im Gespräch mit Martin Schenk, 
Sozialexperte der Diakonie Österreich und der Österreichischen Armutskonferenz 

Wie entwickelt sich die Armut in Österreich?
Früher waren Arme meist Personen, die aus den unterschiedlichsten Gründen keine Ar-
beit hatten, etwa weil sie krank, weil sie physisch oder psychisch beeinträchtigt waren
oder weil sie am Rande der Gesellschaft lebten, wie Alkoholkranke, aus der Haft Ent-
lassene. In den letzten fünf, sechs Jahren hat sich Armut massiv verändert. Die Zahl
der SozialhilfeempfängerInnen ist stark gestiegen. Ende der Neunziger Jahre waren etwa
60.000 Menschen auf Sozialhilfe angewiesen, heute sind es mehr als 100.000. Der
größte Anstieg betrifft eine neue Gruppe, meist Frauen, aber auch Männer, die ein, zwei
Kinder haben, in prekären Arbeitsverhältnissen, etwa im Dienstleistungssektor be-
schäftigt sind, die im Lebensmittelhandel, in haushaltsnahen Dienstleistungen (putzen,
pflegen) oder als Leiharbeitskräfte einer Teilzeitarbeit nachgehen oder als Schein-
selbstständige arbeiten. Die Betroffenen leben mit existentiellen Bedrohungen, es sind
viele Kinder unter ihnen. 
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Weiters ist eine Zunahme von Armut bei Menschen mit psychischen Beeinträchtigun-
gen festzustellen. Insbesondere Depressionen nehmen zu und lassen, als Folge von 
Arbeitsunfähigkeit, Betroffene verarmen. Immer mehr Menschen kommen mit den 
Anforderungen, die an sie gestellt werden, nicht mehr zurecht und brechen psychisch
zusammen. 

Arme werden gleichzeitig jünger und älter. Die steigende Jugendarbeitslosigkeit schlägt
sich hier nieder, viele finden nach dem Schulabschluss keine Lehrstelle, tausende 
haben keinen Schulabschluss und daher keine Chance am Arbeitsmarkt. Diese 
Jugendlichen fallen vermehrt unter die Sozialhilfe. Diese Entwicklung ist absolut neu,
es gab sie früher in Österreich nicht. 
Die zweite Gruppe sind über 55-Jährige, die kaum mehr Arbeit finden. Die Frage der
Altersarmut wird sich in Zukunft auch bei uns vermehrt stellen. Bisher kennen wir 
Altersarmut aus England oder den USA, nicht aber aus Österreich. 

Welche Ursachen hat diese Entwicklung?
Ein stärker werdender Konkurrenzkampf, der global und auf europäischer Ebene statt-
findet, ist einer der Antriebsmotoren für wachsende Armut in den Industriestaaten. Inner-
halb Europas wird dieser Konkurrenzkampf künstlich angefacht, die Sozialsysteme 
wechselseitig unter Druck gebracht. Es sind nicht Sachzwänge, die dazu führen, dass
es einen Wettbewerb bei der Senkung der Steuern und Sozialabgaben gibt, sondern
Interessen von großen Investoren und Unternehmen. Diese Entwicklung scheint keinen
Halt nach unten zu kennen. Das Steuersystem ist jedoch von zentraler Bedeutung für
die Armutsbekämpfung. Länder mit den geringsten Armutsraten sind diejenigen, die bei
den Sozialquoten und damit auch bei den Steuern im oberen Drittel liegen. Es sind dies
aber auch Länder, die in ihrer Produktivität im oberen Drittel liegen. Länder, die viel
ins Sozialsystem investieren, sind gleichzeitig Länder, die wirtschaftlich prosperieren.
Die Idee, dass das Soziale die Wirtschaft behindert, ist ein Mythos, der ganz leicht zu
widerlegen ist. 
Der internationale Wettbewerb ist einer von vielen Faktoren, aber sicher nicht der ein-
zige. Das Bildungssystem spielt eine weitere wichtige Rolle. Zu hinterfragen ist etwa,
wie die Aufstiegschancen für Kinder aussehen, die aus Elternhäusern mit geringem Ein-
kommen stammen, ob das Bildungssystem Zukunft trotz Herkunft ermöglicht. 
Ein anderer Indikator ist die Verteilung von Versorgungsarbeit und bezahlter Arbeit 
zwischen Männern und Frauen. Wie Kinderbetreuung, wie Pflege organisiert wird, hat
ganz wesentlichen Einfluss auf die Armutsquoten. 
Ein vierter Aspekt betrifft den Arbeitsmarkt und hier insbesondere das Weiterbil-
dungssystem nach dem Schulabschluss. Es geht um Möglichkeiten für benachteiligte
Gruppen, sich zu bilden. Von großer Bedeutung ist weiters, ob das soziale Netz Elemente
der Existenzsicherung enthält oder ob sich die Leistungen nur am Leistungsprinzip, an
der Erwerbsbiographie orientiert. All diese Aspekte wirken sich gemeinsam auf die
Armutsquoten aus. 
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Wird unsere Gesellschaft rücksichtsloser?
Als Gegenbewegung zum patriarchalen Wohlfahrtsstaat, der für seine Kinder sorgt, des-
sen Kinder aber auch dankbar sein und nicht den Mund aufmachen sollten, entwickelt
sich eine Bewegung, für die Selbstbestimmung, Selbstverantwortung, Eigeninitiative zen-
trale Werte sind. Das Pendel schlägt jetzt in die andere Richtung aus: Es wird verges-
sen, dass wir Menschen eben nicht nur autonome, eigenständige für uns selbst ver-
antwortliche Wesen, sondern dass wir von Beginn an aufeinander angewiesen sind.

Es gibt aber auch eine neue Gegenbewegung, die sich gefühlsmäßig orten lässt, sich
aber noch nicht in ökonomischen oder politischen Strukturen niederschlägt. Es ist nicht
unser Erfahrungshintergrund, dass wir alles allein machen, wir wissen, wenn jemand
auf sich allein gestellt ist, geht das auf Dauer nicht gut.

Ich habe den Eindruck, es gibt zwei Ideologien, die sich mit einander verbrüdert ha-
ben. Die eine Ideologie ist die Ideologie der GewinnerInnen: Jeder kann gewinnen, wer
es nicht schafft ist selbst schuld. Die zweite Ideologie ist die des Sündenbocks: Wä-
ren da nicht andere, dann wäre alles besser. Diese beiden Ideologien verschränken sich,
es entsteht eine ganz explosive Mischung. Beim Sündenbock schaut man immer hinab,
auf einen (noch) Schwächeren, beim Gewinner schaut man hinauf, auf den, der es schon
geschafft hat, der vom Tellerwäscher zum Millionär wurde. Man schaut aber nicht mehr
auf sich selbst, man selbst verschwindet. 

Wie kann Armut gemildert werden?
Die Armutsbekämpfung muss zwei Bereiche im Blickfeld haben: die Existenzsicherung
nach unten und die Entwicklungsmöglichkeiten nach oben. Wir können uns unsere 
Gesellschaft wie ein Haus mit vielen Stockwerken vorstellen. In dem Haus sind Ein-
kommen und Lebenschancen unterschiedlich verteilt. Im unteren Stockwerk leben 
Menschen mit wenig Einkommen, BewohnerInnen der höheren Stockwerke haben mehr
Chancen. Das Haus braucht zwei Dinge: Es braucht ein Netz nach unten, damit nicht
ganze Bevölkerungsgruppen im Keller verschwinden und es braucht Aufstiegsmög-
lichkeiten, durchlässige Stiegenhäuser für diejenigen, die nicht so gut Stiegen 
steigen können, Aufzüge, um in diesem Haus frei beweglich zu sein, damit die soziale
Durchlässigkeit gegeben ist.
Sowohl die Grundsicherung als auch die soziale Mobilität nach oben sind für die 
Armutsbekämpfung wichtig. Wer nur die soziale Mobilität im Auge hat, übersieht die
Menschen, die nicht mit können, die sich nicht so locker bewegen können. Wer nur auf
die Grundsicherung schaut, vergisst, dass es Entwicklungsmöglichkeiten und damit 
Perspektiven braucht. 
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Was kann Bildung dazu beitragen, damit Nachhaltigkeit möglich wird und Armut ab-
nimmt?
Nachhaltigkeit und Armut verbindet die zeitliche Dimension. In der Armutsbekämpfung
müssen wir darauf achten, dass es Perspektiven, Hoffnung gibt für Betroffene, dass die
Zeit, die jemand arm ist, möglichst kurz ist. Wenn jemand schon arm ist, sollte dieser
Zustand möglichst kurz sein, denn wir wissen, je länger jemand in Armut verweilt, umso
schwieriger ist es, wieder herauszukommen. 
Nachhaltigkeit ist nur Generationen übergreifend möglich. Es ist in der Armutsbe-
kämpfung ein entscheidender Faktor, ob eine Gesellschaft es schafft, die Armut nicht
vererbbar zu halten: Möglichst viele Kinder von Eltern, die ökonomisch im unteren Be-
reich leben, sollten die Chance haben, höhere Bildungsabschlüsse zu machen um ge-
sellschaftlich aus der Armut herauszutreten. 
Die soziale Mobilität ist in den OECD-Ländern unterschiedlich ausgeprägt. Österreich
liegt eher im Durchschnitt, obwohl wir zu den fünf, sechs am besten ausgebauten So-
zialstaaten zählen. Wir haben jedoch eine viel stärkere Reproduktion der sozialen Ver-
hältnisse des Elternhauses auf die Kinder als Dänemark, Finnland, Schweden, die
Niederlande oder Belgien. 

Was muss in der Bildung geschehen, damit sich dies verbessert?
Wir sind aufgefordert, über Strukturen der Bildung nachzudenken. Österreich hat ein
Bildungssystem, das sehr stark nach sozio-ökonomischem Status zuteilt, bei uns hat
das Einkommen eine sehr starke Aussagekraft darüber, welche Bildungsentscheidung
mit zehn getroffen wird. Auch im Schulsystem selbst ist es nicht selbstverständlich,
Schwächere mitzunehmen, sondern Schwächere eher Sondereinrichtungen zuzuweisen.

Sozial durchlässiger sind auch Gesellschaften, die eine starke Förderung der 3 bis 6-
jährigen Kinder durchführen. Sie nutzen dieses „Window of Opportunity“ durch gezielte
Frühförderungen, wie dies etwa Finnland durchführt. Anschließend werden in den Schu-
len heterogene Gruppen gebildet und innerhalb der Gruppen wird individuell gefördert.
Österreich bildet homogene Gruppen, diese sind - so meint man - leichter zu unter-
richten, weil alle die gleichen Voraussetzungen haben. Wir wagen es bisher nicht, die
Gruppen stärker zu durchmischen und dafür die individuelle Förderung zu stärken. 
Im Rahmen der PISA-Studie gab es eine Auswertung: Fünfzehnjährige wurden gefragt,
wo sie sich im Alter von 30 Jahren sehen. Die Kinder in Österreich haben sich dabei
stark nach dem sozialen Status der Eltern zugeordnet. Beim Beruf, beim Einkommen,
beim Lebensentwurf. In Ländern, in denen die Aufstiegschancen besser sind, haben
die Jugendlichen dagegen wesentlich unabhängigere Zukunftsoptionen angesprochen.

Gibt es bei Ihnen Beispiele dafür, wie es anders geht?
Die Diakonie hat in Wien Ottakring einen bunt durchmischten Kindergarten eingerich-
tet. Wir mischen bewusst die Gruppen, die Förderung geschieht individuell. Dafür
braucht es natürlich BetreuungslehrerInnen und es braucht pädagogische Instrumente,

26

Linder_Kern_neu  01.07.2007  10:04 Uhr  Seite 26



um individuelles Lernen zu ermöglichen. Das Konzept ist erfolgreich, es gibt eine In-
tegrationsvolksschule, die so gut st, dass Eltern gesunder Kinder ihre Kinder lieber in
die Integrationsschule geben, weil dort das Lernen lustiger ist und die Kinder bessere
Ergebnisse erzielen. Offenbar ist es nicht so, dass etwas, das den Schwachen nützt, den
Starken schadet, sondern dass Bedingungen, die den Schwachen helfen, auch den Star-
ken nützen. Maria Montessori sagte: „Der Weg auf dem die Schwachen sich stärken ist
der gleiche Weg, auf dem die Starken sich vervollkommnen“. In den Volksschulen gibt
es viele ermutigende Beispiele und Initiativen. 
In der Sekundarstufe ist dies bisher schwierig. Hier ist der Druck Richtung Arbeitsmarkt
deutlich spürbar, der 50 Minuten Takt, die Raumaufteilung, all das sind hemmende Fak-
toren. Mit Appellen an die LehrerInnen allein ist hier nichts getan, denn wenn die Di-
vergenz zwischen Appell und realer Situation zu groß ist, entsteht nicht Veränderung
sondern Frustration. Mit 30 Kindern in den Klassen, mit noch mehr Integrationskin-
dern ohne zusätzliche BegleitlerhrerIn können die PädagogInnen irgendwann nicht mehr
mithalten. 
LehrerInnen brauchen geeignete pädagogische Werkzeuge, sie brauchen geeignete
Raumarchitektur und eine Atmosphäre für eine respektvolleHaltung gegenüber den Kin-
dern. Moralische Appelle allein führen nur zu Frustration und letztlich Aggression. 

Was können LehrerInnen heute schon tun?
Wir müssen in den Schulen den Blick schärfen dafür, was man als Einzelne/r tun kann,
wo die Gemeinschaft gefordert ist und wo gesellschaftliche Rahmenbedingungen zu ver-
ändern sind. 
Solidarisches Handeln findet auf drei Ebenen statt. Die erste Ebene ist die Bezie-
hungsebene, zwischen Menschen, von Person zu Person. Großeltern pflegen, Kinder be-
treuen, Flüchtlinge aufnehmen, in der Klasse füreinander etwas gestalten, am Rand Ste-
hende in die Klassengesellschaft hereinholen, Konflikte aufarbeiten und vieles mehr.
Die zweite Ebene von solidarischem Handeln liegt in der Gemeinschaft. Engagement
in der Nachbarschaftshilfe, in der Zivilgesellschaft, bei der Feuerwehr. Es sind die so-
zialen Netzwerke, die diese Ebene ansprechen, hier wird solidarisches Handeln sicht-
bar. 
Die dritte Ebene ist die gesellschaftliche Ebene. Diese Solidarität ist anonym, man kennt
die/den andere/n nicht, der/m man hilft oder von der/m man Hilfe bekommt. Diese drei
Ebenen kann ein gutes Sozialsystem ausbalancieren. Ob Pflege, Arbeitslosigkeit, Ju-
gendkrawalle, für jeden dieser Problembereiche muss man überlegen, welcher Welfare
Mix geeignet ist, um adäquat und bedürfnisgerecht reagieren zu können. Das gegen-
einander Privat – Staat allein greift hier zu kurz.
Wenn man sich auf die Personenebene stützt, ist de facto immer die Arbeit der Fami-
lie und damit der Frauen gemeint. Hier haben wir es meistens mit unbezahlter und so-
zial ungesicherter Frauenarbeit zu tun. Wenn man die Gemeinschaftsebene, die sozi-
alen Netzwerke zu stark betont, fallen bestimmte gesellschaftliche Gruppen, die nicht
akzeptiert werden, die nicht zur Norm zählen, heraus. Es gibt Studien, dass im bür-
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gersozialen Engagement Alkoholkranke oder schwierige Jugendliche nicht vorkommen. 
Wer sich nur auf die gesellschaftliche Dimension stützt, erwartet, dass alles nur von
oben, von den anderen außer von ihm/ihr selbst kommt. Die Gefahr ist groß, dass 
sich niemand mehr zuständig fühlt. Wir müssen den Blick schärfen zwischen diesen
drei Ebenen. 

Bildung muss alle drei Ebenen ansprechen und dies ist in jeder Klasse möglich. Wir
können thematisieren, wo jede/r initiativ werden kann, in der Klasse selbst aber auch
in der Gemeinde, in der Schule, im Bezirk. Wir können darüber hinaus überlegen, wie
wir Lasten auf viele Schultern aufteilen, wie wir solidarisch handeln können. Dies kön-
nen wir an vielen Beispielen, etwa der Obdachlosigkeit durchspielen. Wir sind gefor-
dert, in Zusammenhängen zu denken. Den einfachen Lösungen muss man immer mis-
strauen. Auch das ist ein Lernziel. Es ist alles multifaktoriell, verwoben, steht in
Beziehung zueinander und hat einen Kontext.  Und dann tun sich oft erst Lösungen auf,
wenn man versucht Zusammenhänge zu ergründen.

Ist Armutsbekämpfung nicht auch eine ethische Aufgabe, die gelernt werden will?
Gerechtigkeit ist ein Schlüsselbegriff für Nachhaltige Entwicklung, daher ist es wich-
tig, dass wir die unterschiedlichen Gerechtigkeitskonzepte kennen. Das ist kein Ge-
heimwissen und gar nicht kompliziert, man kann es mit Kindern ab acht oder neun Jah-
ren gut diskutieren. Wenn man Güter kennt, etwa Bäume und Äpfel dazu Leitern und
Gartenzäune, dann kann man schon die großen Fragen der Gerechtigkeit, der Vertei-
lung von Reichtum und Armut gut diskutieren. 

Der Wirtschaftswissenschafter Amartya Sen, er erhielt 1998 den Nobelpreis, hat in sei-
nen bahnbrechenden Arbeiten darauf hingewiesen, dass Armut nicht bloß ein Mangel
an Gütern und Einkommen ist, sondern ein Mangel an Gestaltungs- und Teilhabemög-
lichkeiten, ein Mangel an Freiheit. Ein Beispiel: Hat man einen Baum mit leckeren Äp-
feln, dann ist Freiheit noch nicht dadurch erreicht, dass der Baum dasteht. Für je-
manden, der/die zu klein ist, die Äpfel zu erreichen erschließt sich die Freiheit erst, wenn
eine Leiter zur Verfügung steht. Wenn jemand aber nicht klettern kann, braucht er wie-
der andere Möglichkeiten. 
Güter können erst durch die Möglichkeiten und die eigenen Fähigkeiten, die entwik-
kelt werden sollen, in Freiheiten umgewandelt werden. Es braucht den Apfelbaum, es
braucht Werkzeuge und es braucht die Fähigkeit, diese Werkzeuge zu verwenden. Dar-
über im Unterricht zu reflektieren, wäre in jedem Fall lohnend. 

Dieser Armutsbegriff ist universell, er lässt sich auf eine Alleinerzieherin in Wien ebenso
anwenden wie auf BewohnerInnen einer Favela. Und er verdeutlicht, dass Armutsbe-
kämpfung mehrere Dimensionen berücksichtigen muss. Wenn man jemand, der zehn
Jahre auf der Strasse gelebt hat, nur eine Wohnung gibt, ist wenig gewonnen. Er hat
vielleicht die Befähigung zum Wohnen verloren. Auch mit Weiterbildung alleine ist we-
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nig gewonnen, wenn keine Jobs vorhanden sind. Auch hier fehlt die Freiheit. 
Wenn wir die Freiheit so lesen, geschehen zwei Dinge: Arme sind keine Objekte der Öko-
nomie mehr sondern werden zu Handelnden, zu Agierenden, die selbst Fähigkeiten ent-
wickeln, die selbst kämpfen um bessere Handlungsmöglichkeiten für ihr Leben.
Weiters wird die Freiheit daran gemessen, wie weit sie Freiheit für die Benachteiligten
ist. Liberalisierung, die nicht auch die Handlungsspielräume der Schwächeren erhöht,
ist nur die halbe Freiheit. Arme haben existentiellen Freiheitsmangel. Armut ist eine
Form von Freiheitsentzug, weil die Möglichkeiten, die Menschen haben, nur sehr ein-
geschränkt zur Verfügung stehen. Dies in den Schulen zu thematisieren wäre ein wich-
tiger Schritt in Richtung Bildung für Armutsbekämpfung. 

Welche Projekte betreut die Diakonie, die Armutskonferenz, die Beispiele guter Praxis
sind?
Viele Mitgliedsorganisationen der Armutskonferenz sind in der Erwachsenenbildung 
aktiv, mit Deutschkursen oder in der Beratung Verschuldeter, um nur zwei Aspekte zu 
nennen. 
Die Diakonie führt Schulen und Kindergärten, die mit behinderten Kindern oder mit Kin-
dern aus sozial schwierigen Verhältnissen arbeiten. Sie will Kindern, die ganz schwie-
rige Startbedingungen haben, Lernbedingungen bieten, damit sie später eine Chance
haben. Viel gearbeitet wird hier mit Montessori-Pädagogik, sie bewährt sich, weil sie
unterschiedliche Lerngeschwindigkeiten ermöglicht. Es ist Good Practise, wie Schwa-
che und Starke, Verletzte und weniger Verletzbare gemeinsam unterrichtet und zu gu-
ten Abschlüssen gebracht werden. 

Eine besondere Initiative ist das Spendenparlament: Schulklassen sammeln 75 Euro
und haben mit diesem Betrag ein Stimmrecht im einmal jährlich stattfindenden Par-
lament. Dort kommen die KlassenvertreterInnen oder die Klassen selbst hin, um ab-
zustimmen, welches Projekt das Geld erhält. Die SchülerInnen besuchen die Projekte,
diskutieren mit den ProjektleiterInnen, dann wird abgestimmt. Wichtig ist die Zeit vor-
her, die Besuche, und die Diskussionen. Man kann nicht ohne zu werten sagen, wer 
etwas bekommt und wer nicht. Hier wird ethische Orientierung bedeutend. Wenn 
beispielsweise jemand sagt. „… das Obdachlosenprojekt gefällt mir nicht, weil die Leute
trinken und selbst schuld sind, ich bin für das Behindertenprojekt, die sind unschul-
dig“ dann ist es Aufgabe der LehrerInnen zu fragen: „Nach welchen Kriterien wurden
die Entscheidungen getroffen, was liegt der Wertung zu Grunde?“ 

Das Gespräch führten Inge Holzapfel und Willi Linder

www.armut.at
www.diakonie.at
www.spendenparlament.at

29

Linder_Kern_neu  01.07.2007  10:04 Uhr  Seite 29



Natur verstehen, 
Zusammenhänge sehen …

Die Welt zerfällt: in Arm und Reich, in zerstörte Bereiche und Schutzgebiete, in Mega-
Städte und menschenleere Landstriche. Vor diesem Hintergrund spricht Roland Albert
eine zentrale Aufgabe für Bildung für Nachhaltige Entwicklung an: Wir müssen lernen,
in Zusammenhängen zu denken und komplexe Problemstellungen zu bewältigen. 
Albert erkennt an, dass in Unterrichtsprojekten bereits in diese Richtung gearbeitet wird,
hält aber fest, dass dies nur erste Schritte sind: „Solange die Fächer isoliert gepredigt
werden, werden SchülerInnen nie ein Verständnis für die Welt bekommen…“. Mit der
Forderung nach Interdisziplinarität und ganzheitlichem Lernen verweist Albert auf zwei
pädagogische Leitprinzipen der Dekade.
Für den Biologieunterricht fordert Albert vor allem die Entwicklung des Naturver-
ständnisses durch Lernen vor Ort. Diese zentrale Forderung der Umweltbildung, das Ler-
nen in der Natur, greift auch die Dekade auf, wenn sie als Prinzip die Lebensnähe for-
dert. 
Zur Realisierung dieser Prinzipien sind allerdings strukturelle Änderungen erforderlich:
„Schulklassen mit 30 Kindern sind nicht geeignet, Nachhaltigkeit zu vermittelln“ hält
Professor Albert fest.

Roland Albert – Ökologe und Lehrerbildner

Universitätsprofessor am Fakultätszentrum für Ökologie und Naturschutz der Univer-
sität Wien, Pflanzenphysiologe und Ökologe. Seit vielen Jahren Lehrerbildner (Lehramt
Biologie) und engagierter Umwelt- und Naturschützer. 

Wissen verknüpfen, Natur begreifen …

Im Gespräch mit Univ. Prof. Roland Albert 
Fakultätszentrum für Ökologie der Universität Wien,

Was sind die größten Probleme für eine Nachhaltige Entwicklung?
Neben Fragen mit denen ich mich beruflich auseinandersetze, wie Naturzerstörung, 
Humanökologie und Stressphysiologie von Pflanzen, sehe ich die größte Gefahr für die
Gesellschaft in der Öffnung der sozialen Schere, der drohenden Armutsfalle. Es nützt
die ganze Naturbewahrungs-Bemühung nichts, wenn die Gesellschaft zu 20% bis 30%
aus Arbeitslosen besteht oder gar Menschen, die Hunger leiden müssen. In den Län-
dern des Südens ist dies leider Realität, aber im Zuge der Globalisierung werden diese 
Entwicklungen auch uns erreichen, wenn wir nicht dagegen steuern. 

30

Linder_Kern_neu  01.07.2007  10:04 Uhr  Seite 30



Wie wird unsere Umwelt in 30 Jahren aussehen?
Es könnte künftig mehr geschützte Landschaften geben. Vor 15 Jahren gab es noch 
keinen Nationalpark, jetzt haben wir fünf etablierte Nationalparks in Österreich und zahl-
reiche Naturreservate, das sind Erfolgsgeschichten. So positiv diese Entwicklung auch
ist, leider wird es rund um diese Gebiete nicht besser werden. Nachhaltigkeit ist mit
einer industrialisierten Landwirtschaft schwer vorstellbar. Da fürchte ich, dass in 30 
Jahren die Großagrarunternehmungen gewinnen und die kleinen Bauern auch im Alpen-
bereich verlieren werden. Damit verbunden ist der Verfall der Kulturlandschaft. Der
Bauer, die Bäuerin als LandschaftspflegerIn ist nicht nachhaltig, denn Bauern müssen
Bauern sein, müssen etwas anbauen können und dürfen nicht zu Landschaftspflegern
degradiert werden. 

Global bin ich pessimistisch: In 50 Jahren rechne ich mit großen Kriegen. Asien, Afrika
und der gesamte islamische Block werden Europa überschwemmen, spätestens wenn
uns allen das Erdöl ausgeht. Und warum? Weil wir ihnen ihre Lebensgrundlagen weg-
nehmen und schon seit langem weggenommen haben. Nachhaltigkeit bedeutet für die
Entwicklungsländer etwas ganz anderes als für die Industrienationen. Wenn Europa wirk-
lich nachhaltig sein will, muss es so handeln, dass auch Afrika nachhaltig sein kann.
Positiv formuliert könnte das heißen: Wenn wir in den Industrieländern es schaffen,
Nachhaltigkeit zu leben, ermöglicht dies auch anderen Kontinenten, nachhaltig zu wer-
den. Wollen wir hoffen, dass es so ist.

Was ist zu tun, damit unsere Gesellschaft nachhaltiger wird?
Das dringendste ist: die ökologischen Rucksäcke auszupacken. Ein Beitrag dazu wäre
schon, wenn in den Kaufhäusern bei jeder Ware der ökologische Fußabdruck auf einem
Warnschild dargestellt würde. Wenn mir wenigstens in einem kleinen Blitzlicht bewusst
gemacht würde, was meine Kaufentscheidung bewirkt, wäre dies ein wichtiger Schritt. 

Welche Kompetenzen braucht eine künftige Generation, um die Probleme zu sehen und
um anders handeln zu können?
Ich glaube, dass Jugendliche, die heute von der Matura kommen, die Welt nicht ver-
stehen, weil sie nur marginal mit ganzheitlichen Problemstellungen zu tun hatten. In
Fachkreisen herrscht oft der Glaube, dass die Probleme allen bewusst sind. Ressour-
cenkrise, Armutsbewältigung oder Stadt-Land Entwicklung ist aber nur wenigen als Pro-
blem bewusst, 80% der Bevölkerung weiss wahrscheinlich nicht um die Brisanz die-
ser Entwicklungen. Vor diesem Hintergrund ist es von entscheidender Bedeutung, dass
junge Menschen in Zusammenhängen denken lernen und in der Lage sind, mit kom-
plexen Problemstellungen umzugehen. 

Problembewusstsein entsteht, wenn man ein Problem und dessen Zusammenhänge ver-
steht. Die Zusammenhänge zwischen den Interaktionen der menschlichen Gesellschaft
und den Naturressourcen, die endlich sind, gilt es zu begreifen. Man sollte im Bil-
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dungswesen das Beleuchten von komplexen Zusammenhängen in den Vorderrund 
stellen, zumindest aber im regulären disziplinären Unterricht mehr projektartige 
Passagen einbauen, in denen die Kinder aus ihrer Lebenswelt Beispiele bearbeiten. 

Ein Beispiel ist die Produktion von Lebensmitteln. Die Kinder sollten sich mit allen Fa-
cetten auseinandersetzen, vom Anbau der Pflanze über die Vermarktungsprinzipien, bis
hin zu den globalen Dimensionen. Die Kinder müssen einen Bezug herstellen: „Aha da
ist ein Acker und hier ein Lebensmittel, das ich jeden Tag esse, wie hängt das wirklich
zusammen?“ Der Unterricht an den Schulen sollte sich an ganz konkreten Problemen,
die Kinder erkennen können, orientieren. Das müsste ihnen vermittelt werden, damit
sie verstehen, wie die Welt wirklich funktioniert. 
Letztlich muss der gesamte Schulunterricht reformiert werden hin zu projekt- und 
problemzentriertem Unterricht. Solange die Fächer isoliert von einander gepredigt 
werden, werden die SchülerInnen nie ein Verständnis für die Welt bekommen.

Beschränkt sich Bildung für Nachhaltige Entwicklung auf die Schule?
Nachhaltige Bildung ist viel breiter anzusetzen, sie ist Aufgabe auch der informellen
Bildungseinrichtungen – bis hin zu den Medien, zum Fernsehprogramm. Hier wird der-
zeit viel Bildungskapazität verschleudert. Es könnte sein, dass hier mehr Regulierung
erforderlich ist, weil sehr vieles, das in Schulen positiv aufgebaut wird, konterkariert
wird durch das Umfeld, in dem die Jugendlichen leben. Sobald sie das Schultor hin-
ter sich schließen, befinden sie sich in der Leistungsgesellschaft, in der Reklamege-
sellschaft, die mit Nachhaltigkeit wenig zu tun hat. 
Den Medien sollte generell gerade beim Thema „Bildung für Nachhaltige Entwicklung
ein viel größerer Stellenwert eingeräumt werden. Es braucht Informationssendungen,
mit denen die Leute so intensiv konfrontiert werden, wie mit Reklame für ein beliebi-
ges neues Auto. Dies ist die einzige Chance, Bildung für Nachhaltige Entwicklung 
flächendeckend und langfristig wirksam zu gestalten. So lange die Medienlandschaf-
ten nur das gängige System vertreten, werden sie zu einer Werthaltungsänderung 
wenig beitragen. 

Wie kann ein Wertewandel hin zur Nachhaltigkeit in der Gesellschaft Platz greifen?
Es braucht die Entwicklung der Persönlichkeit. Dies geschieht etwa durch ein solides
Umfeld, durch eine Familie, aus der heraus man sich orientieren kann. Aus Musiker-
familien kommen oft wieder MusikerInnen, aus Arztfamilien junge ÄrztInnen. Wenn in
einer Familie die Werte der Nachhaltigkeit, wenn Naturliebe und Emotionalität gelebt
werden, entstehen daraus Haltungen. Emotionalität ist ein ganz wichtiger Aspekt. Wenn
es dem Kind selbstverständlich ist, dass man Mitgeschöpfe achtet, mit Essen nicht he-
rum wirft, dann hat es auch die Stärke, seinem Nachbarn zu sagen: „Was du da mit
dem Butterbrot tust, gefällt mir gar nicht.“
Auch durch Einzelpersönlichkeiten, die einen prägen, kann man diese Sicherheit gewinnen.
Kinder sollten daher mehr mit solchen Persönlichkeiten in Berührung kommen. 
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Was kann die Schule dazu leisten? 
Die Gesellschaft erwartet sich, dass die Schulen kompensieren, was viele Kinder zu
Hause nicht mehr vorfinden. Der Schule kommt sicher eine größere Bildungsaufgabe
zu als bisher. Die Realität zeigt auch etwas anderes: Früher war die Schule viel stärker
Zentrum im Leben eines Kindes, heute beobachte ich, dass die SchülerInnen hinge-
hen, und wenn sie wieder hinausgehen, leben sie erst. Die Schule wird nur mehr „by
the way“ besucht und das Leben spielt sich anderswo ab. Für uns war die Schule viel
bedeutsamer als Bildungsfaktor, wir haben sie viel ernster genommen. 
Die Privatsphäre und die Schulsphäre müssen in Hinblick auf eine gemeinsame Bildung
stärker harmonisiert werden. Mehr Kooperation ist ein ganz zentrales Anliegen an un-
sere Bildung, Kooperation zwischen LehrerInnen, Eltern und SchülerInnen, ist erfor-
derlich. Dafür gibt es bereits hervorragende Beispiele, wie die Öko-Schule im Yspertal
oder das private Oberstufenrealgymnasium der “Englischen Fräulein” in Krems. 

Einiges muss auch im System überdacht werden. Ich bin fest davon überzeugt, dass
Schulklassen mit 25 oder 30 Kindern grundsätzlich nicht geeignet sind, um konstruktiv
zu lernen oder Nachhaltigkeit zu vermitteln. Nicht grundlos ist in der Bibel eine andere
Zahl vorgegeben: Es waren 12 Apostel. Diese Zahl könnte ein Maßstab sein für eine gute
Gruppengröße. In größeren Gruppen können nicht alle so motiviert werden, dass sie al-
les verstehen, hier sind Kleingruppen erforderlich. Dies ist auch auf den Universitäten
zu beobachten: noch so gute Inhalte gehen bei größeren Gruppen in der Masse unter.
Auch die soziale Kompetenz kann erst in einer Kleingruppe gut vermittelt und gelebt
werden.

Welche Rolle kommt der Erwachsenenbildung zu?
Angenommen, es gäbe Kurse für Nachhaltigkeit, bleibt doch das Problem, dass per-
manente Weiterbildung erforderlich ist, denn Nachhaltigkeit ändert sich sehr schnell.
Und ständig die Leute mit Kursen auf den neuesten Stand zu bringen, ist sicher nicht
möglich.
Daraus folgt, dass Inhalte nicht das wichtigste sind, weil sie sich schnell verändern. Viel
bedeutender ist es, den Zugang zu richtigem Wissen zur richtigen Zeit zu lernen. Das
ist keineswegs selbstverständlich, wenn man nicht gelernt hat, sich in einer ständig 
ändernden Gesellschaft neu zu orientieren. Das Internet mit der Unmenge an unge-
staltetem Wissen ist dabei eine heikle Sache. Mein vererehrter Lehrer an der Univer-
sität, Helmut Kinzel hat dem jungen Dr. Bernd Lötsch, heute Generaldirektor des na-
turhistorischen Museums, schon vor vierzig Jahren ins Stammbuch geschrieben: „Die
Welt leidet an einem Übermaß an ungestaltetem Wissen.“

Zu lernen, aus der Informationsfülle das Sinnvolle herauszufiltern, unterscheiden zu kön-
nen, was wichtig ist für das eigene Weiterkommen und für die Mitgestaltung der 
Gesellschaft, ist eine zentrale Aufgabe der Bildung. Ziel von Bildung ist es, den 
Lernenden Mut zu machen, sich selbst umzuschauen nach Wissen. Lebenslanges 
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Lernen bedeutet, die Erkenntnis zu haben, dass alles, was man lernt immer nur ein Blitz-
licht sein kann und das Leben eine Blitzlichtkette sein sollte. Es ist ein wichtiger 
Anspruch an die Bildung für Nachhaltige Entwicklung, den SchülerInnen zu vermitteln,
dass wir immer nur Zufälliges lernen, nämlich das, was jetzt gerade verfügbar ist. Das
Wissen ändert sich permanent und man muss daher ständig offen sein um Neues zu
lernen. Das ist sicher eine neue Vorstellung, denn zu unserer Zeit war klar: Nach der
Schule, bzw. Ausbildung bist du mit dem Lernen fertig, ist die Lernphase abgeschlos-
sen, diesen Teil deines Lebens kannst du abhaken. 

Was kann Umweltbildung, was kann der Biologieunterricht leisten in der Schule?
Naturverständnis zu vermitteln ist in meinen Augen das wichtigste. Naturverständnis 
kann man nur durch Begreifen vor Ort, also Hinausgehen vermitteln. Da müsste sich das 
Schulsystem mehr öffnen, um Veranschaulichung vor Ort stärker zu ermöglichen. Das
kann man ja mit dem Anspruch nach übergreifender Projektarbeit gut kombinieren.
Die BiologInnen sind jedoch hoffnungslos überfordert, wenn nur sie die Nachhaltigkeit
den SchülerInnen beibringen sollen. Bildung für Nachhaltigkeit muss überall enthalten
sein. Ich würde ein eigenes Fach einführen, denn es geht um Wertewandel, um eine neue
Form von Ethik. Dies sollte man nicht einfach irgendwo dazustopfen. 
Die derzeitige Ausbildung der BiologInnen reicht dazu überhaupt nicht aus. Es gibt nur
ein (nicht einmal für alle Studierenden) verpflichtendes Seminar „Mensch, Gesellschaft,
Umwelt“, das sich explizit mit Nachhaltigkeit beschäftigt. In den Schulbüchern ist schon
viel mehr enthalten, aber in der LehrerInnen-Ausbildung wird fast nichts dazu gelehrt. 
Es muss sich etwas ändern in der Ausbildung der BiologInnen, aber auch der anderen
Fächer, Auch HistorikerInnen oder GeografInnen müssen dazu – natürlich mit jeweils
anderen Schwerpunkten – etwas im Unterricht bringen. Da ist wieder gegenseitiges Ver-
ständnis gefragt, auch ein/e GeisteswissenschaftlerIn oder ein/e SoziologIn muss etwas
von Nachhaltigkeit verstehen. 

Welche Initiativen setzt die Universität Wien?
Ab dem Wintersemester 2007 soll es ein fachübergreifendes Magister-Studium Geo-
wissenschaften und Biologie geben: Es ist ein erster Versuch gerade bei uns auf der 
Universität, neben dem einzementierten fachspezifischen Kanon an Magisterstudien ein
vernetzendes Studium anbieten zu können. 
Andere Länder sind uns da längst voraus, es gibt ganze Ausbildungsgänge zu Environ-
mental Studies, in denen Biologie mit Soziologie und Wirtschaft verknüpft wird. 
Wir sollten aber auch berücksichtigen, dass in der Wirtschaft, aber auch in der öffent-
lichen Verwaltung Leute bevorzugt werden, die ein Fach gut können, aber trotzdem ein
möglichst breites Wissen haben. Es ist besser, eine Ausbildung zu entwerfen, die zuerst
Fachwissen aufbaut und dann in einem postgradualen Ausbildungsgang Wissen zu-
sammenführt.

Das Gespräch führte Inge Holzapfel
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Die Grenzen natürlicher Ressourcen

Wir wissen nur wenig über die Biosphäre, die Grundlage unserer Existenz und dieses
Wenige nehmen wir nicht zur Kenntnis. Bildung für Nachhaltige Entwicklung muss da-
her vor allem sichtbar machen, wo die naturgesetzlich bedingten Grenzen des Wachs-
tums liegen. Der ökologische Fußabdruck ist für diese Bildungsarbeit ein zentrales Kon-
zept. Peter Weish und mit ihm viele Umweltorganisationen setzen sich vehement dafür
ein, dieses Konzept bekannt zumachen.
Doch mit wissenschaftlichen Fakten, mit Information allein kann Umdenken nicht 
erreicht werden. Dies ist Peter Weish als engagierten Umweltschützer und Umwelt-
pädagogen ganz besonders bewusst. Daher blickt er über den „naturwissenschaftlichen
Zaun“, sucht nach den Mechanismen in der Gesellschaft, nach den Ursachen Nicht-
Nachhaltiger Entwicklungen. Die bestehende Geldwirtschaft ist für ihn ein zentraler,
nachhaltige Entwicklungen behindernder Faktor.
Von der Bildung für Nachhaltige Entwicklung erwartet Peter Weish die Verankerung 
ökologischen Systemwissens, er verlangt aber vor allem, dass Bildung  „widerständig
und aufmüpfig“ machen soll. – Die Anleitung zu kritischem Denken ist ein weiteres 
pädagogisches Leitprinzip der Dekade, ein Prinzip, das Peter Weish einfordert. 

Peter Weish: Vordenker im Umweltschutz

Peter Weish zählt zu den bekanntesten österreichischen Umweltschützern. Seit 1969
setzt er sich kritisch mit den gesundheitlichen und gesellschaftspolitischen Aspekten
der Atomenergie auseinander. 
Neben seinem Engagement gegen die Atomindustrie beschäftigte er sich mit Fragen
der Umwelterziehung, des Naturschutzes oder der Stadtökologie und der Entwik-
klungszusammenarbeit. Fast 25 Jahre arbeitete er, gemeinsam mit Bernd Lötsch, am
Ludwig Bolzmann Institut für Umweltwissenschaften und engagierte sich neben seiner
wissenschaftlichen Arbeit auf gesellschaftlicher Ebene für den Erhalt einer lebenswerten
Umwelt. 1997 wurde er zum Mitproponent und Sprecher des Gentechnikvolksbegehrens.
Auch im Ruhestand ist er bis heute einer der Vordenker der Ökologiebewebung.

Geld bewegt die Welt – in die falsche Richtung!

Im Gespräch mit Univ. Doz. Dr. Peter Weihs 
Umweltwissenschaftler und Umweltpädagoge

Nachhaltige Entwicklung ist ein Programm zur Sicherung der Zukunftsfähigkeit. Vor 
welchen Herausforderungen steht unsere Gesellschaft, was müssen wir lernen, damit
wir zukunftsfähig werden?
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In meinen Vorlesungen frage ich die StudentInnen: „Was würde ein außerirdisches 
Wesen denken, wenn es die Erde betrachtete?“ - Es käme wohl zu folgenden Überlegun-
gen: Der Mensch hat offensichtlich einiges zu Wege gebracht, hat sich in kurzer 
Zeit vom Keulen schwingenden Steppenbewohner zum Mercedesfahrer entwickelt, 
erzeugt hochkomplizierte Dinge wie Digitaluhren oder Fernsehsatelliten. Eines jedoch ist
seltsam: Ihn scheint kaum zu interessieren, wie das System funktioniert, von dem seine
Existenz abhängt, schlimmer noch, sogar das Wenige, das der Mensch über dieses System
weiß, spielt bei seinen Entscheidungen keine Rolle. Außerirdische kämen wohl zum
Schluss, dass das Wesen, das sich Homo Sapiens nennt, ein idiotisches Wesen sein muss,
das ohne Verständnis für die Grundlagen seiner Existenz in den Tag hinein lebt. 

Ökologisches Grundwissen ist kein Luxus, wir sollten verstehen, wie das System, von
dem wir existenziell abhängig sind, funktioniert. Wir sollten die Grundbedürfnisse des
Menschen kennen, eine Vorstellung entwickeln, wie unsere Umwelt aussehen soll, 
damit wir uns einigermaßen wohl fühlen können. Wir brauchen Grundwissen in der 
Ethologie, damit wir die instinktive Ausstattung des Menschen kennen und wissen, was
es bedeutet, Instinkte nicht ausleben zu können. Aus der artgerechten Tierhaltung wis-
sen wir, das erzeugt Frustration. Wie aber gehen wir artgerecht mit dem Menschen um?
Diese Fragen gehören zur Bildung. 

Wir sind gefordert, die Gesellschaft, die Umwelt so zu gestalten, dass sie menschen-
gemäß ist, dem menschlichen Maß (Schuhmacher) entspricht. Was uns umgibt, ist die
Maßlosigkeit: zu groß, zu kompliziert, zu teuer, zu gewalttätig. Wir müssen lernen, zu
hinterfragen, wie es dazu gekommen ist. Zeitgemäße Bildung hat auch die Spielregeln
der Wirtschaft zu hinterfragen, um Fehlentwicklungen und Alternativen aufzeigen zu 
können. Der Ökonom Hans Christoph Binswanger hat an der Uni St.Gallen gelehrt und
dort die Idee einer ökologischen Steuerreform entwickelt. Er hält in seinem Buch „Geld
und Magie“ fest: 99,9% der Menschen sehen das Geldproblem nicht. Wenn man aber
dieses Problem nicht erkennt, ist eine ökologische Wende nicht möglich. Der Agrar-
wissenschaftler Heinrich Wohlmeyer verweist in seinem jüngsten Buch „Globales Schafe
scheren“ ebenfalls auf das Geldproblem und findet dabei eine klare Sprache. Er spricht
von Zukunftskriminalität, weil wir heute erkennen, dass wir mit unserer Lebensweise
künftigen Generationen Schaden zufügen. Wenn wir die Welt in die Sackgasse 
manövrieren und das auch wissen, dann ist das im Grunde ein Verbrechen. Es entspricht
dem strafbaren juridischen Sachverhalt des „dolus eventualis“, der gegeben ist, wenn
man die mögliche Schädigung Anderer „billigend in Kauf nimmt“.

Ziel meiner Bildungsarbeit ist es, die Leute widerständig und aufmüpfig zu machen.
Wir müssen die Zusammenhänge erkennbar machen, wir müssen die Menschen 
ermutigen, die aktuellen Entwicklungen zu kritisieren. Und wir müssen Impulse setzen,
damit neue Konzepte entwickelt werden. Dafür gibt es viele, aber leider wenig 
bekannte Ansätze und Ideen. 
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Bernard Lietaer, ein belgischer Finanzexperte, der an der Einführung des Euro mitge-
arbeitet hat, schlägt zur Stärkung regionaler Wirtschaftskreisläufe die Einführung von
Komplementärwährungen vor. Es gibt in Deutschland seit 2001 eine ganze Reihe 
von lokalen Gutscheinringen, etwa am Chiemsee, in Berlin oder in Gießen, durch die
wirtschaftliche Beziehungen lokal verstärkt werden. Das System funktioniert ganz 
einfach: Ich tausche meine Arbeitskraft, etwa einmal Garten mähen, gegen eine 
Lokalwährung, die ich anschließend wieder lokal, etwa bei der Behandlung durch den
Zahnarzt einlösen kann. Dazu gibt es lokale Treffen, wo die Leute sich kennen lernen.
Wenn ein Geschäft Interesse hat, die lokale Währung zu akzeptieren, dann wird es sich
überlegen, lokale Produkte in seinem Angebot gegenüber jenen zu bevorzugen, die es
mit Euros bezahlen muss. So entsteht eine dezentrale lebensfähige Wirtschafts-
struktur. 
Das ist deshalb bedeutsam, weil Finanzexperten bestätigen, dass das System äußerst
instabil geworden ist. Schwankungen, verursacht durch Spekulation und aufgeblähte
Geldströme, denen keine reale Wirtschaftsgröße entspricht, gefährden die Weltwirtschaft,
eine Krise hätte mit Sicherheit katastrophale Folgen. Ein Rettungsanker in Form lokaler
Wirtschaftsformen, lokaler Währungen wäre daher schon aus diesem Grunde ganz wich-
tig. Dies sind Dinge, über die wir verstärkt nachdenken, die wir in der Bildung thema-
tisieren müssen. Ich möchte dazu beitragen, indem ich bei der nächsten Konferenz der
Zivilgesellschaft in Wien die Einführung eines Wieners vorschlage.

Das aktuelle Geldsystem führt auf allen Linien in den Egoismus. Ich betone in meiner
Vorlesung Umweltethik, dass die goldene Regel, die Anderen in der Sozietät so zu be-
handeln, wie man selbst behandelt werden will, das Erfolgsprinzip aller höheren sozial
lebenden Tiere ist. Diese Regel darf nicht in der Anonymität der Massengesellschaft oder
gar unter dem Primat des Neoliberalismus ad absudrum geführt werden. Ich möchte
in einer Gesellschaft leben, in der ich dem Menschen, der mir gegen über sitzt Vertrauen
entgegen bringen kann. Dies gehört zu den Grundbedürfnissen des Kleingruppenwesens
Mensch. Konrad Lorenz hat einmal so schön gesagt: „das lang gesuchte Zwischenglied
zwischen dem Affen und dem wahrhaft humanen Menschen sind wir“. Wir haben die
Aufgabe, in der kulturellen Entwicklung, die wir selbst in die Hand genommen haben,
das Humane zu verwirklichen. Das ist das große Bildungsziel. Wir müssen in unserer
Gesellschaft die Spielregeln so verändern, dass nicht Egoisten und Halsabschneider die
erfolgreichen Vorbilder sind sondern ausgegrenzt werden. Die Fähigkeit, die wesentlichen
Dinge als wesentlich zu erkennen, muss Ziel der Bildung sein. 

John Maynard Keynes, ein prominenter Wirtschaftswissenschafter, hat geschrieben,
„wirtschaftlicher Fortschritt ist nur möglich, wenn wir uns die mächtigen Antriebe der
Selbstsucht zu nutze machen, denen zu widerstreben alle religiösen Überlieferungen
und Weisheitslehren raten“. Im Gegensatz dazu meinte Epikur, der Philosoph der 
Glückseligkeit: „Willst du einen Menschen glücklich machen, dann füge nichts seinem
Reichtum hinzu sondern nimm ihm einige seiner Wünsche“. Wir sind in der Keynes’-
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schen Linie, die er nicht empfohlen sondern nur klar gesehen hat. Die Wirtschaft kann
nur expandieren, wenn die Leute unzufriedener gemacht werden. Hier braucht es eine
Neuorientierung.

Können wir nicht durch Effizienzsteigerung, durch qualitatives Wachstum die ökologi-
schen Herausforderungen bewältigen?
Hermann Daly, einer der prominenten ökologischen Ökonomen betont, dass die neoklas-
sische Ökonomie Wohlbefinden und Bruttosozialprodukt als eng korreliert, Ressour-
cenverbrauch mit Wirtschaftswachstum jedoch nur lose bis fast gar nicht gekoppelt 
ansieht. Die ökologische Ökonomie sieht dies genau umgekehrt: Ohne Ressourcenstrom
kann die Wirtschaft nicht funktionieren, auch nicht im Dienstleistungssektor. Sie sagt
klar aus, dass Wirtschaftswachstum immer an Ressourcenverbrauch gekoppelt ist, der
jedoch begrenzt werden muss. Andererseits ist das Wirtschaftswachstum mit dem Wohl-
befinden wenig gekoppelt, im Gegenteil, über einem bestimmten Minimum wachsen
auch negative Auswirkungen mit, sodass es zur Abnahme von Lebensqualität kommt.
Man muss in der Bildung für Nachhaltige Entwicklung verstehen, dass die Größe des
Bruttosozialproduktes keine Maßzahl ist, die für vernünftige Menschen irgendeinen Sinn
macht. Wir zählen Gutes und Schlechtes zusammen; jeder Verkehrsunfall ist ein 
Beitrag zum Bruttosozialprodukt ebenso jeder, der in der Intensivstation liegt. Wichtig
ist doch, dass das Gute wächst. Es braucht andere Maßzahlen, andere Kriterien. 

Der Wachstumszwang hängt mit dem angesprochenen Geldproblem zusammen. Helmut
Creutz beschreibt in seinem Buch „Das Geldsyndrom“ das Problem gut und verständ-
lich. Wer Geld hat, hat einen gewissen Liquiditätsvorteil. Jedes gute Geschäft, das sich
bietet, kann er sofort tätigen. Wenn er das Geld herborgt, verliert er den Liquiditätsvorteil,
daher braucht es einen Anreiz, damit er das Geld verleiht. Geld muß zirkulieren, sonst
kommt es zur Wirtschaftskrise. Das ist die Rechtfertigung des Zinses. Creutz erklärt,
der Fehler besteht darin, dass Geld als Eigentum verstanden wird, es aber ein öffent-
liches Gut, ein Tauschmittel sein soll. Für jedes öffentliche  Gut, das ich benütze, muss
ich eine Benützungsgebühr bezahlen. Benützungsgebühr für Geld, das ist das Konzept
vom Schwundgeld, das Silvio Gesell entwickelt hat. 

Im Mittelalter gab es blühende Wirtschaftsperioden, die darauf zurückzuführen waren,
dass das Geld einmal im Jahr abgewertet worden ist. Damit wurde der Staatshaushalt
geführt, es wurden  Kathedralen gebaut, wunderschöne Städte sind entstanden, weil
die Leute das Geld nicht gehortet haben. Wirtschaft floriert, wenn das Geld fließt. 
In den 20 er Jahren hat Wörgl in Tirol den berühmten Geldversuch nach Silvio Gesell
durchgeführt. Dieser Versuch mit Schwundgeld, für das eine Benützungsgebühr ein-
gehoben wurde, hat in der damaligen Wirtschaftskrise bestens funktioniert, es entwik-
kelte sich eine blühende lokale Wirtschaft. Die Lokalwährung in Wörgl hat damals große
Beachtung gefunden, sogar der französische Finanzminister hat das Modell studiert. Das
Experiment in Wörgl wurde aber von der Nationalbank verboten. 
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Die heutige Wirtschaft kann nicht im Gleichgewicht bleiben, sie muss wachsen. Ber-
nard Lietaer sagt: Wenn Du auf die Bank gehst und dir eine Million Kredit nimmst, er-
wartet die Bank, dass Du in 20 Jahren 2 Millionen zurückzahlst. Sie schickt dich in
die raue Wirklichkeit und du musst für die Bank eine Million verdienen. Das versuchen
alle, die Kredite haben und der Kampf jeder gegen jeden wird immer heftiger. 

Diese Spielregeln sind keine Naturgesetze. Wir müssen die Erkenntnis vermitteln, dass
wir sie ändern können. Es hat viele Kulturen gegeben, in denen es keine Verzinsung des
Kapitals gab. Es war im Christentum lange Zeit so und ist heute noch so im Islam. Es
ist eine von Menschen gemachte Spielregel. Eine Menge negativer Aspekte hängen mit
dieser Regel, auf die wir uns geeinigt haben, zusammen. Für eine zukunftsfähige und
humane Gesellschaft ist es hoch an der Zeit, dass wir im Interesse der Mehrheit der
Menschen zu anderen Spielregeln finden. 
Es ist kein Naturgesetz, dass die Wirtschaft exponentiell wachen muss, wir brauchen
eine Gleichgewichtswirtschaft und dies ist nur mit einer neuen Form der Geldwirtschaft
möglich. Dazu ist es aber notwendig, diese Fragen zu thematisieren um den erforder-
lichen gesellschaftlichen Konsens und politischen Druck zu erreichen.
Ein zentraler Bildungsauftrag ist, zu fragen: „Was sind Naturgesetzmäßigkeiten, was aber
sind Spielregeln, die wir vereinbart haben und daher auch ändern können.“ Bildung ist
nicht etwas, das in den Köpfen von Klugen existiert und den anderen aufs Auge gedrückt
werden muss. Bildung heißt, dass wir uns selbst die richtigen Fragen stellen und ge-
meinsam daran arbeiten. 

Welche Naturgesetzmäßigkeiten sollte jede/r Lernende begreifen?
Es geht um das Verständnis grundlegender Prinzipien: Was ist Leben? Was sind seine
Existenzbedingungen? Lebewesen sind Individualitäten, offene Systeme, die freie 
Energie, also höchstwertige arbeitsfähige Energie, aufnehmen und in einer weniger 
geordneten, wesentlich weniger arbeitsfähigen Form abgeben. In der Biosphäre wird 
Ordnung aufgebaut. Dies ist nur möglich, weil arbeitsfähige Energie durchströmt – das
ist ein Kennzeichen dissipativer Strukturen. Die Wirtschaft ist auch eine dissipative
Struktur, die nur aufrechterhalten werden kann, wenn ein Strom von hochwertigen 
Materialien und hoch arbeitsfähiger Energie aufgenommen und unter Schaffung von sehr
viel Entropie (Unordnung, zB in Form von Abfällen) wieder ausgeschieden wird. 
Die Schaffung von Ordnung in der Anthroposphäre ist mit der Schaffung von Unord-
nung in der Biosphäre verbunden. Wenn ich ein Produkt herstelle, kann ich das als eine
Zunahme von Ordnung in der Anthroposphäre auffassen. Dazu werden hochwertige 
Mineralien verarbeitet, Abfälle erzeugt, es wird insgesamt eine Menge Entropie 
(Unordnung) produziert. Meine These ist, dass zukunftsfähige Entwicklung nur funk-
tionieren kann, wenn die zusätzliche Entropie, die der Biosphäre durch die Tätigkeit
der Menschen zugeführt wird, kleiner ist als der Ordnungsaufbau, der durch den Strom
des Sonnenlichtes in der Biosphäre erfolgt. Fragen wie diese, selbst wenn sie derzeit
noch nicht voll verstanden werden, sind wichtig und verdienen breite Aufmerksamkeit.
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Eine andere zentrale Frage, die kaum diskutiert wird, ist das Bevölkerungsproblem. Der
Mensch und seine Nutztiere stellen heute 96% der Biomasse der Landwirbeltiere, nur
rund 4% sind wildlebende Tiere (Quelle: Vaclav Smil: The Earth Biosphere MIT Press
2003). Diese Zahlen verdeutlichen die düstere Lage, in der sich unsere Mitgeschöpfe
befinden; umso mehr, als es sich ja um eine Momentaufnahme in einer Phase expo-
nentiellen Wachstums der Menschheit handelt. 
Statistische Daten wie diese, die die ökologische Krise klar aufzeigen, müssen allen Men-
schen bewusst gemacht werden. Vor kurzem noch war die Welt leer im Hinblick auf die
von Menschen gemachten Dinge: endlose Wälder, ein paar Sägewerke, riesige Ozeane
voller Fische, ein paar Fischerboote. Wenn man in Fangflotten investiert hat, konnte man
mehr Fische herausholen, mit mehr Sägewerken konnte man mehr Schnittholz produ-
zieren, die Natur schien unendlich, das von Menschen Gemachte war ohne Gewicht.
Heute sind die natürlichen Ressourcen exponentiell geschrumpft und plötzlich stehen
wir in einer Welt, die voll ist mit von Menschen gemachten Dingen. Mehr Investieren
in Fangflotten bringt nichts, weil wir die Ozeane jetzt schon übernutzen. Was Leute ge-
stern gemacht haben, war ja logisch und vernünftig. Aber gestern war es noch anders,
und die Erfolgsprinzipien von gestern sind die Misserfolgsprinzipien von heute. 

Führen diese Fakten nicht in die Ohnmacht, die Resignation?
Man muss in der Bildungsarbeit Mut zu Utopien machen, man muss sagen können:
„Lasst uns träumen“. Wenn wir uns den Globus ansehen, sehen wir Wüsten, Grassteppen
oder Industriezonen, wo früher Wälder waren. Träumen wir einmal von einem ehrgeizi-
gen globalen Projekt der Wiederbewaldung (nicht Aufforstung, denn Wald ist mehr als
ein Forst). Erste kleine Ansätze gibt es, etwa in der Mongolei, mit Unterstützung der
Universität für Bodenkultur; oder in Israel.
Genauso, wie ein Abholzen des Waldes Klimaänderungen nach sich zieht und es 
trocken wird, ändert die „Wiederbewaldung“ das lokale Klima. Die Wiederbewaldung
ist meine Lieblingsutopie. Österreich kann sich ein Partnerland vergleichbarer Größe - 
sagen wir in Afrika - suchen und diesem Land helfen, den Trend der Waldzerstörung
umzukehren. Dazu gibt es viele Möglichkeiten: Man braucht Menschen, die das 
Wissen entwickeln, die sich über Klimaxgesellschaften, über verschiedene Strategien
schlau machen, und es braucht Geld für die lokale Bevölkerung, damit sie den Wald
pflegen kann. Das würde gleichzeitig Elend und Armut verringern. Die erforderlichen
finanziellen Mittel könnten aus dem Militäretat kommen, denn ein solches Projekt ist
ein Beitrag zur friedlichen Entwicklung. Hochrüstung, Atombomben oder chemische
Waffen lösen keine Menschheitsprobleme. Wiederbewaldung wirkt der Wüstenbildung,
dem Artensterben und der Treibhausproblematik entgegen, sie vermindert Elend und
Armut, verbessert die Trinkwasserversorgung, generell die Lebensqualität. Und schließ-
lich fördern wir Schaffensfreude, wirken einer weit verbreiteten Resignation entgegen.
Menschen brauchen ihre Heimat nicht als Wirtschaftsflüchtlinge zu verlassen. 
Im Kontrast zu solchen vielfältigen und realistischen positiven Möglichkeiten, erscheint
die „politische Realität“  geradezu als absurdes Theater.
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Es ist unsere Pflicht, die „Mächtigen“ an ihre Verantwortung zu erinnern und uns nicht
anzupassen oder anzubiedern. Wenn wir mitspielen, sind wir mitschuldig. 

Was müssen wir  lernen, um nachhaltig leben zu können?
Ein zentrales Konzept der Bildungsarbeit ist der ökologische Fußabdruck. Dieses 
Konzept muss möglichst allen Menschen verdeutlicht werden. Mit ihm verbunden sind
kontroversielle Themen. Mit dem ökologischen Fußabdruck taucht in aller Schärfe das
Dichteproblem auf. Wir sind weit über dem Optimum der Menschenzahl. Früher war die
lokale Begrenzung durch die ökoproduktive Fläche stringent. Jede/r Bauer/in wusste,
wie viel Stück Vieh er/sie auf die Wiese stellen konnte, dies war von der ökoprodukti-
ven Fläche vorgegeben. Im Erdölzeitalter kam es anders. Auf einmal kann man tausend
Schweine halten und das Futter wird importiert. Das Erdölzeitalter geht jedoch zu Ende.
Dann können wir nicht mehr in ein „Lebenmittel-Joule“ 20 Joule Erdöl investieren. Dann
stellt sich sehr rasch die Frage nach der lokalen Dichte und damit auch nach den Gren-
zen der Migration, der Einwanderung. Die Frage der Aufnahme und humanen 
Behandlung von Flüchtlingen ist ein anderes Thema und sollte eine Selbstverständ-
lichkeit sein. 

Eine Nachhaltige Entwicklung kann nur funktionieren wenn wir Rettungsboote bauen.
Rettungsboote dürfen nicht überbesetzt werden, denn sonst gehen sie unter. Wie aber
ist es zu rechtfertigen, andere am Besteigen des Rettungsbootes, das ich mir baue, zu
hindern? - Nur indem ich ihnen helfe, selbst Rettungsboote zu bauen und meine An-
sprüche so reduziere, dass ich meinen Fußabdruck aus fremden Gegenden zurückziehe
Aus humaner Sicht dürfen wir niemanden ins Wasser stoßen, aber es ist auch klar, dass
alle ertrinken, wenn wir alle hereinnehmen. Die Langfristverantwortung zwingt uns, die
Handlungsmaximen der Gegenwart zu überdenken.
Es gehört zur Bildung für Nachhaltige Entwicklung, dass man heikle Themen wie diese
in sachlicher Weise diskutierbar macht.

Wenn etwa ein armes Land eine Politik zur längerfristigen Abnahme der Bevölkerung
und zugleich der Beschränkung der Zuwanderung betreibt, wäre das von anderen 
Ländern zu respektieren. Im Falle eines reichen Landes wäre eine solche Politik ver-
tretbar, wenn es gleichzeitig den ökologischen Fußabdruck konsequent reduziert und
arme Länder tatkräftig bei Nachhaltigkeitsstrategien unterstützt. 

Was kann eine Dekade für Bildung für Nachhaltige Entwicklung bewirken?
Sie bietet die Möglichkeit, grundlegende Fragen ernsthaft zu diskutieren. Im Grunde
geht es darum, dass man für Zukunftsfragen große offene Diskussionsrunden einplant.
Es nützt nichts, wenn da und dort in elitären Kreisen schöne Papiere zirkulieren. 
Vielmehr braucht es die Öffentlichkeit, braucht es die Berichterstattung darüber. 
PolitikerInnen müssten dabei sein. Die Nachhaltigkeitsstrategie gewinnt dann Glaub-
würdigkeit, wenn die Spitzenpolitik sich an den Diskussionen beteiligt. Da muss man
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mit dem Bundeskanzler über das Geldsystem diskutieren dürfen. Wenn das Ziel eine
Nachhaltige Entwicklung und nicht Beschäftigungstherapie für aufmüpfige Leute sein
soll, dann muss es Chefsache werden. 

Das Gespräch führten Inge Holzapfel und Willi Linder
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Nachhaltig Konsumieren durch Reparieren

Die Bezeichnung „Wegwerfgesellschaft“ charakterisiert treffend die Verschwendung von
Ressourcen: Meist ist es billiger, ein Gerät durch ein neues zu ersetzen als auch nur
eine geringfügige Reparatur durchführen zu lassen. Der Ressourcenverbrauch ist
enorm, Umweltzerstörung aber auch unmenschliche Arbeitsbedingungen für Billigpro-
duzenten sind die Folgen. Umdenken ist hier notwendig. „Es braucht ein 
Bewusstsein, dass wir die Erde nur geborgt haben“ hält Sepp Eisenriegler fest und 
fordert, Werthaltungen zu thematisieren. Damit verweist er auf das Leitprinzip der 
Werteorientierung für die Dekade. 
Für die Schule sieht Eisenriegler in der fehlenden Sinnverknüpfung zwischen Theorie
und Praxis ein entscheidendes Hemmnis, auch im Hinblick auf die berufliche Qualifi-
kation. Das Prinzip der Lebensnähe rückt in seinen Überlegungen an eine zentrale Stelle.
Dies ist jedoch nicht bloß eine Forderung nach Unterrichtsprojekten, vielmehr gilt es,
„die Schule, auch das duale Ausbildungssystem substanziell weiter zu entwickeln.“ 

R.U.S.Z. – ein sozialökonomischer Betrieb

Das Reparatur- und Servicezentrum R.U.S.Z ist ein Projekt des Verbandes Wiener Volks-
bildung im Auftrag des Arbeitsmarktservice, kofinanziert vom europäischen Sozialfonds.
RUSZ vereint als sozialökonomischer Betrieb arbeitsmarktpolitische und ökologische
Erfordernisse. Ältere Langzeitarbeitslose werden geschult, Elektrogeräte repariert.
86% der so Ausgebildeten finden danach einen regulären Arbeitsplatz, die reparierten
Geräte kommen günstig auf den Markt. Damit trägt das R.U.S.Z dazu bei, den Lebens-
standard sozial Schwacher zu verbessern. 

Neben der Reparatur werden alte Elektrogeräte wie Waschmaschinen, Computer, Ge-
schirrspüler, Fernseher, HiFi- und Videogeräte instand gesetzt und verkauft oder
schadstoffentfrachtet entsorgt.

Weiters werden Wasch- und Spül-Serviceverträge abgeschlossen, die - analog zu Copy-
Service Verträgen - nicht die Geräte selbst, sondern deren störungsfreie und kontinu-
ierliche Nutzung einschließen. R.U.S.Z Reparaturkurse bietet über die Wiener Volks-
hochschulen Kurse an, bei denen man sich für die Reparatur in Eigenregie fit machen
kann.

Sepp Eisenriegler ist AHS Lehrer und Umweltberater. Er ist Initiator und Geschäftsführer
des R.U.S.Z.
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Bedürfnisse erfragen, Ideen entwickeln

Im Gespräch mit Sepp Eisenriegler
Geschäftsführer des R.U.S.Z.

Nachhaltige Entwicklung ist ein häufig verwendetes Schlagwort. Dennoch sind wir mit
wenig nachhaltigen Trends konfrontiert. Warum?
Das eigentliche Problem besteht darin, dass wir – die Gesellschaft, der Mainstream –
uns des Problems nicht bewusst sind. UmweltschützerInnen sind meist einsame 
Rufer, wenn sie den zunehmenden Ressourcenbedarf anprangern. Walter Stahel vom
Institut für Produktdauerforschung in Genf hat einen schönen Vergleich formuliert: 
Wir leben an einem Ressourcenstrom, der sehr breit ist und in einem Betongerinne
schnell fließt. Dabei gehen sehr viele Ressourcen im wahrsten Sinne des Wortes den
Bach hinunter. Dort, wo dieser Strom ins Meer mündet, verursacht er enorme Schäden.
Denn Ressourcen sind ja nicht nur Rohstoffe, die dem Fluss entnommen werden, sie
werden umgewandelt zu Halbfertigprodukten oder Fertigprodukten und dabei bleiben
ungeheuer große Mengen an Emissionen, an Abfall übrig. Letztendlich kommt ein 
Riesenstrom an Giftschlamm ins Meer. Ein anderes Bild wäre aber möglich: Wir leben
an einem See mit (fast) Trinkwasserqualität, ein kleiner Ressourcenbach fließt ein und
ein ebenso kleiner verlässt den wunderschönen See wieder sauber. Der Mensch hat die
Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alle seine wirtschaftlichen Prozesse den ökologisch 
intakten See nicht beeinträchtigen. 
Die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen fördern zur Zeit eine Ressourcenstrom-
Variante. Wir können jetzt traurig an diesem verschmutzten Strom sitzen und diese 
Situation beklagen. Die meisten von uns haben nicht die Macht, um etwas wesentli-
ches zu ändern.. Hier muss auch die Frage erlaubt sein: Wer legt die wirtschaftlichen
Rahmenbedingungen fest in einer globalisierten Welt? Ich bezweifle, dass die Politik
heute den Einfluss hat, den sie haben sollte. Ich glaube, dass dies ein Prozess ist, der
eine ungeheure Dynamik entwickelt hat, aber nicht wirklich steuerbar ist. Und wenn,
dann ist er steuerbar durch Oligarchien, die riesige Wirtschaftssysteme leiten. Sie tun
dies nicht mit dem Ziel, in Frieden mit sich und dieser Welt in Pension zu gehen, 
sondern mit dem Ziel in möglichst kurzer Zeit möglichst hohe Gewinne für ihre Sha-
reholder zu erwirtschaften. Das Finanzkapital, das weltweit eine ungeheure Um-
schlagsgeschwindigkeit hat, ist der Motor unserer heutigen Lebensweise, nicht nur der
Wirtschaftsweise.

Umdenken ist nötig. Aber in welche Richtung?
Wir müssen lernen zu verstehen, wie Wirtschaft funktioniert und wir müssen lernen, in
Alternativen zu denken. Die Entwicklung eines neuen Wirtschaftssektors, der Sozial-
wirtschaft ist notwendig. Wir haben in Österreich nicht zu wenig Arbeit, wir haben zu
wenig Arbeitsplätze. Das bisherige System ist auf Wachstum und steigenden Ressour-
cenbedarf hin orientiert. Wir brauchen dazu eine Alternative.
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Die Sozialwirtschaft als dritter Wirtschaftssektor neben der öffentlichen Verwaltung und
dem profitorientierten Sektor wäre hier eine solche Alternative. Menschen, die keine
Arbeit im Sinne von Arbeitsplatz haben, sollen Produkte und Dienstleistungen herstellen
für kaufkraftschwache Gruppen, die ihre berechtigten Bedürfnisse nicht erfüllen kön-
nen. Menschen, die in feuchten Wohnungen leben müssen, könnten diese Wohnungen
saniert erhalten. Oder Rollstühle werden repariert zu einem Preis, den sich Behinderte
leisten können. 
Sozialwirtschaft gibt es bereits als funktionierendes System, jedoch nicht als funktio-
nierenden Wirtschaftssektor. Denn alles, was nicht in den öffentlichen Sektor passt und
keinen Profit abwirft, ist Sozialwirtschaft. Dies muss natürlich systemisch durchdacht
werden. In Wahrheit geht es um die Bereitstellung von finanzierbaren Leistungen, für
die, die es wirklich brauchen. Das Thema Sozialwirtschaft als dritter Sektor wird 
übrigens auch in der EU-Kommission intensiv diskutiert. 
Die meisten arbeitslosen Menschen sind nicht gerne arbeitslos. Sie würden gerne 
einen sinnvollen Beitrag leisten für die Gesellschaft. Wenn sie eingeladen werden, 
ihren Bedürfnissen und Fähigkeiten entsprechend Leistungen zu erbringen für andere,
die durch die Armut sozial ausgegrenzt sind, fühlen sie sich selbst besser. Und es 
werden ohne zusätzliche Kosten zwei große gesellschaftliche Probleme gelöst: 
Arbeitslosigkeit und Armut.

Was kann Bildung zu Nachhaltiger Entwicklung beitragen?
Wir müssen umdenken, ein Bewusstsein entwickeln dass wir die Erde von unseren 
Kindern nur geborgt haben. Wenn eine solche Haltung in den Köpfen verankert ist, sind
Fragen, mit denen sich „die umweltberatung“ täglich auseinandersetzt, nur mehr 
Details, eine Absicherung, dass der Schritt vom Wissen zum Handeln erfolgt. Wenn ich
eine solche Haltung lebe, ist eine Getränkedose kein Thema mehr. Es gibt daher nichts
Besseres als eine Schule, die diese Werthaltungen antizipatorisch den Jugendlichen 
vorstellt. Mehr kann man von der Schule nicht erwarten, denn diese Werte sind in der
Gesellschaft noch nicht verankert, LehrerInnen können sie nicht mit dem Trichter in
der Hand den ihnen anvertrauten SchülerInnen beibringen. Eine solche Form der 
Gehirnwäsche wäre ja auch hochproblematisch. 

Als Optimist glaube ich aber, dass man den Mainstream beeinflussen kann. Doch 
dafür halte ich Schulen für wenig geeignete Einrichtungen. LehrerInnen mit vom 
Mainstream abweichenden Werthaltungen stehen auf einsamen Posten, werden aus-
gebrannt, werfen irgendwann frustriert das Handtuch und machen nur mehr Dienst nach
Vorschrift. Wir müssen vor allem überlegen: was sind die echten Bedürfnisse in 
Richtung nachhaltiger Konsum? Wie werden diese durch die Werbewirtschaft konter-
kariert und was können Print- oder elektronische Medien dazu beitragen? Die Medien
sind hier gefordert, insbesondere die öffentlich-rechtlichen, sie haben auch einen 
Bildungsauftrag.
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Wie kann dieses Umdenken sich im Alltag manifestieren?
Dass wir alles besitzen wollen, ist ein Grund für unseren ungeheuren Ressourcenver-
brauch. Alternativen sind aber auch ohne Komfortverlust möglich: Man kann eine Wasch-
maschine mieten statt kaufen, denn wichtig ist der Nutzen „saubere Wäsche“ und nicht
ein mit einem Gerät verstellter Raum. 
Früher gab es bei uns in den gemeinsamen Waschküchen Waschmaschinen mit Jetons.
Sobald die Leute jedoch genug Geld hatten, haben sie sich lieber eine Maschine in die
Wohnung gestellt und damit Platz verbraucht. Waschsalons wären auch heute noch eine
Alternative, sie könnten Orte der Kommunikation sein. Während des Waschganges
könnte ich gemütlich Zeitung lesen, Kaffee trinken, tratschen, vielleicht bei ange-
schlossener Kinderbetreuung, damit Mütter entlastet werden. Es gibt unzählige ökolo-
gische Studien über die umweltfreundlichste Form des Waschens. Das Ergebnis ist na-
türlich der Waschsalon. Die Studien bleiben aber wirkungslos, wenn die Wünsche der
Betroffenen nicht erhoben werden, nicht überlegt wird, wie man die Leute dorthin be-
kommt, wo sie am besten ökologisch waschen. Es müssen Angebote entwickelt werden,
um die Nachteile an Bequemlichkeit (Wäsche hinbringen, Öffnungszeiten) wettzuma-
chen. 
Ein anderes Beispiel: Es könnte eine einzige Nummer für alle möglichen Reparaturen
geben: Ich rufe eine Nummer an und kann das Problem für mich vergessen, denn es
wird für mich erledigt. Nachhaltig ist dies nicht nur, weil es ökologisch ist, sondern auch
im sozialen Bereich, weil damit neue Jobs geschaffen werden. 

Voraussetzung dafür ist, die Bedürfnisse der Zielgruppen zu kennen und Alternativen
denkmöglich zu machen. Hier könnten Schulprojekte helfen. Bedürfnisse der jeweils
betroffenen Zielgruppen lassen sich auch von SchülerInnen oder im Rahmen von VHS-
Kursen mit „amateurhaften“ Meinungsumfragen herausfinden. Dabei lernen die Schü-
lerInnen viel über Motivationslagen und Befindlichkeiten von Menschen. Darauf auf-
bauend können wir Wege finden, wie man Menschen für seine Ideen, seine Anliegen
gewinnt. 

Welche Kompetenzen werden Jugendliche in  Zukunft brauchen?
In erster Linie die Fähigkeit zur Informationsbeschaffung. Viele Jugendliche beherrschen
dies bereits. Zu vermitteln, wie man sich Informationen etwa aus dem Internet besorgt,
wäre eine Aufgabe der Schule, interessanterweise funktioniert das aber ohnehin von
selbst. Man braucht Jugendlichen nur einen Computer mit Internet-Anbindung zur Ver-
fügung stellen und sollte darauf achten, dass sie zu den Informationen kommen, die
sie wirklich brauchen und sich nicht verlieren im Informationsnirvana.

Die Fähigkeit zur Kommunikation ist eine weitere Schlüsselkompetenz. Dazu gehören
natürlich Sprachen, vor allem aber die Fähigkeit zum Diskurs. Diskurs ist nicht Diskus-
sion, sondern eine Form von Auseinandersetzung, die beim aktiven Zuhören beginnt und
bei der Wertschätzung von anderen Meinungen aufhört.

46

Linder_Kern_neu  01.07.2007  10:04 Uhr  Seite 46



Weiters braucht es ein entsprechendes Maß an Selbstbewusstsein: dies entwickelt sich
aus den bereits genannten Fähigkeiten. Selbstbewusstsein hat nichts mit Frechheit zu
tun, es ist die Ausgangsbasis dafür, dass man nicht in persönlichen Krisen, wie 
Beziehungskrisen, keinen Job finden nach der Schule, etc. untergeht. Hier fügt sich
eine weitere Kompetenz an: die Fähigkeit, Krisen zu bewältigen. 

Braucht Bildung selbst Veränderung  um „nachhaltiger“ zu werden?
Als ehemaliger Lehrer erlaube ich mir festzuhalten, dass es an der Sinnverknüpfung des
Erlernten mit der Praxis mangelt. Es ist absurd anzunehmen, dass Jugendliche zwischen
10 und 15 Jahren motiviert auf Vorrat lernen. Wichtig sind Möglichkeiten, das Gelernte
in einem realistischen Rahmen anwenden zu können. Produktionsschulen in Dänemark
sind Beispiele dafür. Wenn SchülerInnen nicht nur in die Schule gehen, sondern auch
arbeiten, um in der Realität erworbenes Wissen anzuwenden und nach dem Prinzip 
„learning on the job“ zusätzliche Lehrinhalte aufzunehmen, dann erscheint mir das als
wesentlich besseres System, als eine Prüfung nach der anderen zu absolvieren. 

Aufgrund meiner Erfahrung mit meinen beiden Söhnen (18 und 19 Jahre) weiß ich, dass
sich Jugendliche sehr schwer tun und möglicherweise nicht die Reife haben, die Schule
so ernst zu nehmen, dass sie sich täglich in ihrer Freizeit damit auseinander setzen.
Da tritt das alte Muster, das ich aus meiner Zeit kenne, in Kraft: man lernt für Schul-
arbeiten und Tests, man macht vielleicht noch Hausübungen, aber nicht mehr, anstatt
ein bis eineinhalb Stunden am Nachmittag einzuplanen, um aufzuarbeiten, was man
in der Schule an neuen Inhalten mitbekommen hat. Das funktioniert nur in den we-
nigsten Fällen. Deshalb kann ich der Ganztagsschule sehr viel abgewinnen.

Das duale System in Österreich entspricht doch der Forderung, theoretisches Lernen
und Praxis zu verknüpfen?
Es ist leider ein bisher unzulänglicher Versuch einer Sinnverknüpfung von Lehrinhalten
mit der Praxis. In Wirklichkeit ist es ein System, das sich bestenfalls gegenseitig 
ergänzt. Die Umsetzung des in der Berufsschule Erlernten erfolgt kaum. Eine bessere
Abstimmung zwischen Lehrherrn und Berufsschule wäre dafür Voraussetzung. Ich glaube
jedoch nicht an das Funktionieren, weil hier diametral entgegen gesetzte Interessen 
vorliegen. Der Betrieb will sich nicht abstimmen, er braucht die Arbeitskraft. 
Die Zeiten sind vorbei, wo große Lehrwerkstätten – vornehmlich in der staatlichen 
Industrie – als ihr erstes Ziel formuliert haben: „Wir bilden junge Menschen aus, um
der Wirtschaft dieses Landes in der Zukunft zu nützen.“ Gewerbetreibende können sich
eine solche Haltung nicht leisten, die Ressourcen für große Lehrwerkstätten sind nicht 
vorhanden. Die Industrien wandern in die Billiglohnländer. Ich sehe  für das duale Aus-
bildungssystem der Lehre in der jetzigen Form keine Zukunft. 
Neue Formen sind zu entwickeln, etwa Lehrlingsverbünde oder Lehrlingsausbildungen
im Klassenzimmer. Lehrlingsverbünde sind derzeit ein machbares Konzept, an die 
aktuelle Praxis der Betriebe angepasst.
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Setzt das  Reparatur- und Servicezentrum Initiativen für Bildung für Nachhaltige 
Entwicklung? 
Aus meiner Sicht ist unser wichtigster Beitrag für Bildung für Nachhaltige Entwicklung
die Trash Design-Manufaktur. Sie hat den Umweltpreis der Stadt Wien erhalten. Trash
Design ist eine Botschaft, ein äußeres Zeichen. Wenn man eine solche Tasche trägt oder
ein Ohrgehänge aus Handytastatur-Knöpfen, ist das nicht nur Schmuck im wahrsten
Sinne des Wortes, sondern man zeigt, man gehört dazu, man hat die Nachhaltigkeits-
botschaft verstanden. Damit wird Abfall „hipp“ gemacht. 
Ich bin mir bewusst, dass damit auch eine Gefahr verbunden ist. Ich war immer ein Geg-
ner der Müllmodenschauen, weil sie das Problem verniedlichen. Die Leute denken sich:
“Die machen etwas Tolles aus meinem Müll, daher brauche ich auf mein Konsumver-
halten nicht aufpassen, die kümmern sich schon um meine Abfälle.“ Diesen Eindruck
wollen wir verhindern. Unsere zentrale Botschaft lautet: „Made by Former Unemployed“
d.h. ehemals „Hacknstade“ sind in der Lage, so schöne Dinge zu produzieren und kon-
sequenter Weise nehmen sie Materialien aus dem Abfallstrom. So wird minus mal mi-
nus zu plus. Der gesellschaftliche „Müll“ und der materielle Abfall zusammengenom-
men ergeben wunderschöne Dinge. Damit kann man am Besten Vorurteile ausräumen.

Diese Initiative findet nicht im Stillen, im Hintergrund statt, wir nutzen die Medien, um
diese Ideen zu verbreiten. Die Kommunikation ist also ein wesentliches Element zur Ver-
änderung auch im Positiven!

Das Gespräch führte Inge Holzapfel.
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Regionalentwicklung gestalten

„Es ist alles sehr kompliziert“. Wer sich mit den ständig wechselnden Ansprechpart-
nern und Interessensgruppen, den komplexen Fragestellungen bei Regionalentwik-
klungsprozessen wie der Agenda 21 auseinandersetzt, denkt wahrscheinlich unwill-
kürlich an diesen berühmten Satz eines ehemaligen österreichischen Bundeskanzlers.
Dabei ist Regionalentwicklung nicht eine Aufgabe für Wissenschaftler oder Planungs-
büros, vielmehr sind wir alle aufgefordert, mitzugestalten, uns einzubringen, initiativ
zu werden, uns einzubringen. Agenda Prozesse können nicht delegiert werden. Harald
Payer listet die entscheidenden Kompetenzen auf, die wir dafür benötigen: Eigen-
ständigkeit und Kooperationsfähigkeit, die Identifikation mit dem Raum, Projektma-
nagement und die Fähigkeit zur Reflexion zählen dazu. Als eine der wichtigsten Kom-
petenzen für das 21. Jahrhundert identifiziert er die Neugierde, die wir fördern und
entwickeln müssen. Darüber hinaus müssen wir lernen, mit Organisationen umzugehen.
Sein Vorschlag: die Schule als Organisation im Unterricht zu thematisieren, offen zu
legen, welche Machtverhältnisse herrschen, wie Entscheidungen zu Stande kommen,
welche Rahmenbedingungen vorgegeben sind. Eine Forderung, die ein neues Licht auf
ein Leitprinzip der Dekade wirft: die Partizipation der Lernenden. 

Österreichische Regionalberatung GmbH

Die ÖAR ist seit mehr als 20 Jahren führend in der Regionalentwicklung. Sei verbin-
det die Praxis lebendiger Regionalentwicklung mit fachlicher und methodischer Inno-
vation Jede Region hat ihre besonderen Stärken und Qualitäten. Durch Weitblick, En-
gagement und partnerschaftliches Handeln können diese Stärken und Qualitäten erkannt
und zum Tragen gebracht werden. 
Zu den Kunden der ÖAR zählen Gemeinden, Regionalverwaltungen, Raumplanungs-
behörden oder Technologiezentren. Die ÖAR ist auch in Osteuropa tätig und hat einen
Schwerpunkt in der Entwicklung des ländlichen Raumes. 
Die ÖAR hat fünf Geschäftsfelder: Regionalentwicklung, Wirtschaftsentwicklung, Tou-
rismus, EU-Erweiterung und Regionalberatung. Die ÖAR ist wesentlich an Agenda 21
Prozessen beteiligt.

Dr. Harald Payer ist Gesellschafter und Berater der ÖAR Regionalberatung GmbH
www.oear.at). Er leitet das Geschäftsfeld Organisationsberatung. In dieser Funktion mo-
deriert er Prozesse, führt Beratungen durch und arbeitet insbesondere mit Netzwerken
und Kooperationen. 
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Neugierde ist die Kernkompetenz des 21. Jahrhunderts

Im Gespräch mit Dr. Harald Payer
Gesellschafter und Berater der ÖAR Regionalberatung GmbH

Wo liegen die großen Herausforderungen in der Regionalentwicklung?
Regionen erfahren durch Globalisierungsprozesse einen starken Bedeutungswandel. 
Insbesondere ländliche Räume, aber auch suburbane Räume waren früher etwas 
Homogenes. Im Zuge der Globalisierung und der technologischen und sozialen 
Vernetzung werden sie offener und heterogener. Regionen stehen wie Unternehmen im
Wettbewerb. Sie konkurrieren um Fördergelder, um Betriebsansiedlungen, um Touristen
u.v.m. Sie sind heute gefordert, sich immer öfter neu positionieren und 
definieren zu müssen, um attraktiv und wettbewerbsfähig zu bleiben. 
Die klassische Region hat sich an Verwaltungsgrenzen orientiert, ein Bundesland, ein
Bezirk war gleichzeitig eine Region. Diese Orientierungen verlieren an Bedeutung, 
während grenzüberschreitende Kooperationen an Bedeutung gewinnen. Räume werden
in vielfältiger Weise ausdifferenziert. Dabei entsteht auch Bedarf an neuen Steuerungs-
und Managementstrukturen für regionale Entwicklungsprozesse. Neuartige Organisa-
tionen, etwa in Form von Netzwerkorganisationen oder Kooperationen entstehen. 
Wollen beispielsweise die Akteure einer Region ein strategisches Entwicklungskonzept
gemeinsam erarbeiten, einen Lokalen Agenda 21-Prozess starten oder Konzepte zur Be-
lebung des Tourismus erstellen, braucht es einen entsprechenden Gestaltungsrahmen,
in dem verschiedene Akteure wie öffentliche Stellen, Unternehmen und Bürgerinitia-
tiven ihre gemeinsamen Ziele definieren und geeignete Lösungen finden können. Die
Koordination erfolgt meist projektartig und ist prozessorientiert. Die Zusammenarbeit
gründet sich auf Vereinbarungen gleichwertiger Partner statt auf hierarchischen 
Weisungen. Auf diese Weise hat die Vielfalt an Organisationsformen stark zugenommen.
Wir haben es heute auch in der Regionalentwicklung mit sehr vielen verschiedenen 
Organisationstypen zu tun - von kleinregionalen Projektorganisationen bis zu grenz-
überschreitenden Organisationsverbünden. Diese Entwicklung führt weg von wei-
sungsgebundenen hin zu stärker partizipativ-kooperativen Koordinationsmodellen. 
Regionalentwicklung ist heute vor allem die Herstellung von geeigneten Räumen bzw.
Gelegenheiten für Kommunikation in der Region und über die Region. Es geht darum,
dass die relevanten regionalen Akteure miteinander reden, die Probleme und Potenzi-
ale ihrer Region reflektieren und gemeinsame Lösungen entwickeln. Regionalentwicklung
ist vor allem das Management von Kommunikation.

Welche Kompetenzen brauchen wir, damit wir die Entwicklung der Regionen aktiv 
gestalten können?
Wir benötigen ein hohes Maß an Eigenständigkeit und Kooperationsfähigkeit. Wir müs-
sen in der Lage sein, mit anderen Akteuren, die andere Voraussetzungen und unter-
schiedliche Zielsetzungen haben, temporär zusammen zu arbeiten. Es geht darum, eine
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Zeit lang gemeinsame Ziele gemeinsam zu verfolgen. Damit Kooperationen ihr gesam-
tes kreatives Potenzial entfalten können, braucht es meist ein hohes Maß an Eigen-
ständigkeit der beteiligten Akteure. Hilfreich ist eine möglichst funktionelle Haltung zur
Zusammenarbeit. Kooperation müssen für die beteiligten Partner einen Mehrwert schaf-
fen. Tun sie das nicht, sollten sie auch beendet werden können. Natürlich braucht es
auch die Fähigkeit, mit Konflikten umgehen zu können. 
Weiters braucht es die Identifikation mit dem Raum und mit der Region. Regionen 
bleiben immer etwas Einzigartiges, Unverwechselbares. Regionen sind nicht wie
standardisierte Massenprodukte einfach austauschbar. Eine gute Kenntnis der Be-
sonderheiten einer Region, seiner Akteure, seiner Geschichte und Kultur ist eine 
wesentliche Voraussetzung für die vertrauensvolle und wertschätzende Kommunikation
in der Region. 
Regionen brauchen weiters weltoffene, aufgeschlossene Führungspersönlichkeiten, die
sich auf Veränderungen aktiv einstellen können, Freude an der Entwicklung von neuen
Lösungen haben und Menschen motivieren können. Das hat viel mit Neugierde zu tun.
Wer aufhört, neugierig zu sein, hat sich eigentlich davon verabschiedet, in die Zukunft
zu blicken. Neugierde ist für mich überhaupt die wichtigste Kernkompetenz des 21.
Jahrhunderts. 
Welche Kompetenzen sind noch gefragt? Fördernd ist Projektorientierung. Die Fähig-
keit, Projekte entwickeln und managen zu können, ist natürlich ebenfalls von großer
Bedeutung. Die Bedeutung von Sprachkenntnissen wird zunehmen. Regionale Koope-
rationen überschreiten häufig kulturelle und Landesgrenzen. Eine zweite Fremdspra-
che, etwa eine osteuropäische Sprache, ermöglicht neue Optionen. Nicht zuletzt braucht
es auch ein profundes Verständnis über die Logik und Dynamik von Organisationen. Wir
haben es heute in der Regionalentwicklung mit vielen unterschiedlichen Organisatio-
nen zu tun, mit Behörden, Unternehmen, Standortagenturen, Entwicklungsvereinen, Re-
gionalkonferenzen - um nur einige zu nennen. Die professionelle Gestaltung von Orga-
nisationsprozessen ist unentbehrlich. 

Vermitteln Schulen diese Kompetenzen?
Es gibt viele ermutigende Initiativen, insbesondere Volksschulen fördern die Neugierde
und arbeiten methodisch vielfältig und zeitgemäß. Die vorherrschende Orientierung am
klassischen Fachunterricht in der Sekundarstufe erscheint mir jedoch nicht mehr den
Anforderungen der modernen Wissensgesellschaft zu entsprechen. Hier besteht großer
Reformbedarf. Ich möchte hier nur ein spezielles Defizit aunführen, das mir persönlich
sehr wichtig ist. Ich denke, dass Schulen ganz generell ein enormes Potenzial 
haben, die oben besprochene Organisationskompetenz in sehr praxisbezogenen Formen
zu vermitteln. Die Schule ist eine der wichtigsten Organisationen, mit denen Kinder und
Jugendliche konfrontiert sind. Dem Lernen mit der Organisation und dem Lernen über
die Organisation kommt in den Lehrplänen nach wie vor aber keine praktische Bedeu-
tung zu. Darin steckt jedoch eine große Chance zu Gunsten einer adäquaten Vorberei-
tung auf den späteren Umgang und die Mitgestaltung von Organisationen. Stattdessen
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werden SchülerInnen weitgehend darauf konditioniert, das System Schule mit möglichst
geringem Widerstand zu „überleben“. Es ist erstaunlich, dass die Bildungsverantwort-
lichen bisher nicht auf die Idee gekommen sind, dass LehrerInnen gemeinsam mit den
SchülerInnen die Organisation lehr- und lernreich reflektieren könnten, in der sie 
einen großen Teil des Tages verbringen. Welchen gesellschaftlichen Auftrag hat die
Schule und wer erteilt den Auftrag? Worin besteht die Organisationsstruktur einer
Schule? Wer übernimmt hier welche Aufgaben? Welche Rollen sind in der Schule an-
zutreffen? Diese und ähnliche Fragen ließen sich in ganz konkreten Situationen 
reflektieren. Sowohl die LehrerInnen als auch die SchülerInnen würden auf diese Weise
viel lernen - über die Stellung des Einzelnen in diesem System,  über die Funktions-
weise von Projekten bis hin zum Gesamtsystem Schule und ihrem gesellschaftlichen
Umfeld. 

Was kann eine Dekade zur Bildung für Nachhaltige Entwicklung bewirken?
Grundsätzlich gibt es zwei Zugänge, um entsprechende Initiativen und Maßnahmen zu
setzen: top down und bottom up. Beide Ansätze haben ihre Vor- und Nachteile. Top-
down-Lösungen haben oft den Nachteil, dass sie in langwierigen Verhandlungsprozes-
sen letztendlich zu Konsensergebnissen führen, die nur minimal von einer als enttäu-
schend erlebten Realität abweichen. Der bottom-up-Ansatz hat den großen Vorteil, dass
im kleinen Rahmen große Veränderungen möglich sind. So können beispielsweise 
Pilotprojekte in einzelnen Klassen oder in einzelnen Schulen oder in bestimmten 
Regionen zunächst getestet werden und im Erfolgsfall einer breiteren Anwendung 
zugeführt werden. Im Idealfall können bottom-up-Erfolge zu top-down-Lösungen 
führen oder top-down-Lösungen unterstützen bottom-up-Prozesse. Beide Ansätze 
haben ihre Vor- und Nachteile. Beide sind unverzichtbar. Im günstigsten Fall beziehen
sich beide Ansätze aufeinander und unterstützen sich.

Das Konzept der Nachhaltigen Entwicklung beruht nicht nur auf dem Dreisäulenmo-
dell (Ökonomie, Ökologie und Soziales) sondern auch auf einer ausgeprägten partizipativ-
kooperativen Prozessorientierung. Die Integration von unterschiedlichen Interessen ist
in einer für alle befriedigenden Weise nur in einer Herangehensweise zu bewältigen, die
tatsächlich allen Betroffenen die Möglichkeit zur Mitgestaltung und zum Mitlernen 
bietet. Dies hat meiner Meinung nach viel mit dem Verstehen und Mitgestalten von 
Organisationen zu tun. Das gilt es, schon möglichst früh in unseren Bildungsprogram-
men zu berücksichtigen. Das wünsche ich mir von einer zukunftsorientierten 
Bildung für Nachhaltige Entwicklung.  

Das Gespräch führte Willi Linder
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Nachhaltige Entwicklung und 
Geschlechtergerechtigkeit

Alltagsfragen, wie die Betreuung der Kinder im Krankheitsfalle, die Wege zum Spiel-
platz, das Zusammenleben in der Wohnung und im Wohnblock werden von Architek-
ten immer noch vernachlässigt, vor allem zu Lasten der Frauen. 
Es braucht soziale Intelligenz, um gendergerecht und nachhaltig zu planen. Diese 
Fähigkeit ist erlernbar, kann geübt werden, in der Schule, indem die täglichen Wege
besprochen werden, die Bedürfnisse der Geschlechter am Spielplatz, durch Diskus-
sionen, wem welche Maßnahme Vorteile bringt und wer Nachteile hat. 
Nachhaltig heißt auch bedürfnisgerecht – dies wird besonders in Zusammenhang mit
Gender-Fragen deutlich. 

Leitstelle für Alltags- und Frauengerechtes Planen und Bauen in Wien

Die Leitstelle wurde 1998 in der Stadtbaudirektion des Magistrats Wien eingerichtet.
Sie sorgt für die stärkere Berücksichtigung der Bedürfnisse von Frauen in den Berei-
chen Architektur, Stadt-, Verkehrs- und Landschaftsplanung und wird von der Raum-
planerin Eva Kail geleitet.
Zuvor war Eva Kail Leiterin des 1992 neu gegründeten Frauenbüros der Stadt Wien.
Die Leitstelle will Grundlagen für alltags- und frauengerechtes Planen und Bauen 
weiter entwickeln und konkrete Vorhaben initiieren. 
Die Leitstelle ist bei Bauträgerwettbewerben in der Jury vertreten und beteiligt sich an
der magistratsinternen Vorbegutachtung derjenigen Projekte, die dem Grundstücksbeirat
vorgelegt werden. Sicherheit und subjektives Sicherheitsempfinden, die Vermeidung von
Angsträumen in Wohnhausanlagen, Parks oder bei Baustellen ist ein wesentliches
Thema. Die Leitstelle initiiert und unterstützt aber auch Projekte wie die Gestaltung von
Spielplätzen von und für Mädchen.  

Alltagsbedürfnisse sind geschlechstspezifisch …

Im Gespräch mit DIin Eva Kail 
Leitstelle alltags- und frauengerechtes Planen und Bauen in Wien

Was verbindet Geschlechtergerechtigkeit und Nachhaltige Entwicklung? 
Das Genderthema hat viele Überschneidungen mit dem Nachhaltigkeitsthema. Bei der
Verkehrsplanung in Städten wird dies besonders deutlich. Wir haben uns für Wien ge-
fragt: welche Verkehrsmittel werden, nach Geschlechtern differenziert, genutzt. Ca. 60%
der Autofahrten werden von Männern und ca. 60% der Fußwege werden von Frauen zu-
rückgelegt. Im Umweltverbund (öffentlicher Verkehr, Fußweg-, Radverkehr) dominieren
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die Frauen klar, sie sind deutlich umweltfreundlicher unterwegs! 
Man kann darüber streiten, ob ein höheres ökologisches Bewusstsein die Ursache da-
für ist oder schlicht ökonomische Schwäche, etwa wenn in einer Familie mit einem PKW
der Mann über das bequemere Mobilitätsmittel verfügt. Frauen, die ein Auto frei zur
Verfügung haben, fahren jedoch trotzdem um 20% weniger – daher liegt die Vermutung
nahe, dass Frauen das Auto rationaler einsetzen. 
Wegeketten von Frauen sind deutlich komplexer, weil sie einfach mehr Dinge zu erle-
digen haben. Das Auto benutzen sie, wenn die Dinge nicht anders zu schaffen sind, weil
die Stadtstruktur nicht passt. Wenn wir diese Aspekte betrachten, verknüpfen wir Ge-
schlechtergerechtigkeit unmittelbar mit Nachhaltiger Entwicklung. 

Wir haben in Wien einen Gender Mainstreaming-Pilotbezirk (Mariahilf) eingerichtet, dort
fördern wir den Fußgängerverkehr konsequent, bis hin zu kleinen Maßnahmen wie der
Baustellensicherung. Gehsteige werden hier nicht mehr einfach gesperrt sondern es blei-
ben zwei Meter frei und nachts wird beleuchtet, damit Angsträume vermieden bezie-
hungsweise reduziert werden. 
Solche Initiativen stoßen auch auf Widerstände, insbesondere wenn sie den Autover-
kehr einschränken. Wir rätseln dann oft, wie man solche Themen kommuniziert, damit
sie von der Bevölkerung auch akzeptiert werden. Für die Bildung ist das ein wichtiges
Thema: „Wie schaffe ich, gerade im Zeichen des Klimawandels und der Entwicklung
des Individualverkehrs, eine Nachhaltige Entwicklung?“ Offensichtlich sind hier die Ge-
schlechter unterschiedlich anzusprechen. 

Ein anderes Thema, bei dem Genderaspekte und Nachhaltigkeit verknüpft sind, ist der
Wohnbau. Es geht darum, Haus- und Familienarbeit stärker zu berücksichtigen und so-
ziale Bedürfnisse von Kindern, Jugendlichen, älteren Menschen und Frauen ernst zu
nehmen. Es braucht dabei auch pragmatische Vorschriften. Ein paar Beispiele: Küchen
in Familienwohnungen sollen belichtet sein und nicht mehr als fünf Meter Abstand zum
Fenster haben. Kinderzimmer sollen eine Mindestgröße nicht unterschreiten. In Klein-
wohnungen für Alleinerziehende (meist) Frauen, sollen die Zimmer getrennt begehbar
sein, damit die Mutter auch eine Chance auf Privatleben hat. 
Eine andere, ganz wichtige Sache ist, dass Architektur Nachbarschaften unterstützt.
Dies ist sowohl für die emotionalen Bedürfnisse von Frauen als auch für Bewältigung
des Alltags von großer Bedeutung. Nachbarn, die einmal das Kind abholen, wenn man
noch einen Termin hat, sind einfach Goldes wert. Diese sozialen Netzwerke sind be-
sonders für Frauen enorm wichtig und man kann das durch die Architektur unterstüt-
zen oder erschweren. Eine wichtige Kenngröße dafür ist die Grußgrenze. Aus der All-
tagsschätzung würde ich sagen, dass bei 30 Wohnungen, im optimistischen Fall bei 50
Wohnungen die Grußgrenze liegt. Darüber ist Wohnen völlig anonymisiert. Für das Wohn-
klima und eine soziale Kontrolle im positiven Sinn ist dies von großer Bedeutung. Auch
die Architektur ist hier wichtig, etwa die Gestaltung der Eingangsituation als großzü-
giges Foyer, das hell und kommunikationsfördernd gestaltet ist. 
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Welche Kompetenzen sind erforderlich, um Genderfragen adäquat bearbeiten zu 
können?
Ich bin immer wieder verblüfft, wie detailliert Fachleute, ArchitektInnen technische,
gestalterische Dinge diskutieren, aber wie holzschnittartig und geradezu blind sie bei
sozialen Themen und Bedürfnisvielfalt sind. ArchitektInnen haben einen stark abwei-
chenden Lebensstil von den Leuten für die sie im geförderten Wohnbau bauen. Sie le-
gen oft unbewusst ihr eigenes Lebensbild darüber. Neugierde und simples Maßnehmen
an Alltagsabläufen ist ihnen fremd. 
Ein Beispiel: die Kindermobilität hat sich in den letzten Jahren massiv verschlechtert,
die autonomen Bewegungsradien von Kindern haben sich drastisch reduziert. Das 
Alter, bis zu dem man Kinder begleitet, ist stark angestiegen, meist verbunden mit mehr
Arbeit für Mütter. Daher stellen wir vermehrt Fragen, die bisher nicht Teil des Planer-
disukurses waren, zB „Wie weit ist die Grünfläche, der Spielplatz von der Wohnung 
entfernt?“

Unter den ArchitektInnen ist es auch nicht üblich, Dinge zu evaluieren, also nach fünf
Jahren zu schauen, was wie genutzt wird, um daraus Rückschlüsse für weitere Pla-
nungen zu ziehen. Das gehört weder zum professionellen, beruflichen Selbstverständ-
nis noch zur Ausbildung. Daher meine ich, dass es ganz wichtig ist, von der Bildung
her, dieses Maßnehmen an der Realität zu lernen. Es fehlen Reflexionsrunden – was
hat gegriffen, was hat nicht funktioniert. Eigentlich sind das banale Dinge, aber oft pas-
sieren eben die banalen, pragmatisch so einleuchtenden Dinge am wenigsten. Vielfach
würde es genügen, sich zusammen zu setzen und die Alltagserfahrungen auszutauschen. 

Der systematische Erfahrungsaustausch ist etwas ganz wichtiges und kann auch in der
Schule kultiviert werden. Wenn Kinder darüber reden, wie sie ihre Aufgaben machen,
welche „Tricks“ sie haben, wann es leicht geht und wann schlecht, werden Erfahrun-
gen getauscht. Leider geben bei solchen Gesprächsrunden oft die LehrerInnen die Tipps,
anstatt den Erfahrungsschatz der Klasse zu nutzen. Dabei ist es von großer Bedeutung,
auf sich selbst zurück zu schauen und voneinander zu lernen.

Wie können wir lernen, soziale Aspekte und damit Genderfragen stärker wahrzunehmen?
Es braucht dafür Hausverstand und Interesse an anderen Menschen. Die ganz span-
nende Frage ist dabei: „Wie trainiert man soziale Intelligenz und wie achtet man dar-
auf, dass sie durch fachliche Intelligenz nicht überformt wird?“
Ich merke, dass die Arbeit überall dort sehr schwierig ist, wo die Leute es nicht 
gewohnt sind, die sozialen Auswirkungen zu reflektieren. Bei Menschen, die gewohnt
sind, in Altersgruppen und sozialen Bedürfnissen zu denken, ist es leicht, zu sagen:
„Führen wir noch eine Unterscheidungskategorie ein und schauen wir, wie das speziell
bei Männern und Frauen aussieht.“ – Diese Fähigkeiten können und müssen entwik-
kelt werden. 
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Soziale Kompetenz ist ein wichtiger Bildungsfaktor und hier ist besonders auf das be-
reits angesprochene Reflexionsvermögen zu achten. Auf die Planung gemünzt, nicht nur
zu schauen, dass etwas ästhetisch schön ist, sondern auch menschengerecht. Wir müs-
sen lernen, uns nicht von technischen Fragen blenden zu lassen sondern den Ge-
brauchswert der Dinge zu hinterfragen! Den Grundstein dafür kann man in der Schule
legen. 

Ich habe mir vorgenommen, in eine Volksschulklasse zu gehen, um mit den Kindern
zu arbeiten, sie in Pläne einzeichnen zu lassen, welche täglichen Wege sie gehen, 
damit sie selbst ein Bild bekommen, wo sie wohnen, was ihr Einzugsbereich ist. Man
kann dann darüber reden, wo sind die angenehmen Wege, wo gehen wir gern, wo nicht
und warum ist das so und was könnte man dagegen machen.

Eine solche Arbeit können LehrerInnen auch ohne ExpertIn durchführen. Wir haben zum
Glück eine sehr ansprechende Mehrzweckstadtkarte von Wien, wo jeder Busch einge-
zeichnet ist. Mit dieser Karte können auch Laien sehr gut arbeiten. Im Unterreicht kann
man anhand dieser Karten darüber reden, wie wir wohnen, was gut und was schlecht
ist und was sich verändern ließe. Es ist ganz wichtig, sich der eigenen Erfahrungen be-
wusst zu werden und diese Erfahrungen mit anderen zu vergleichen. Nur so lernen wir
zu verstehen, dass andere Menschen andere Erfahrungen haben.

Der Alltag bietet viele Anknüpfungspunkte: Sicherer Schulweg ist ein lebensnahes
Thema. Die Kinder könnten auf einem Spaziergang mit einer Digitalkamera festhalten,
was ihnen am Weg wichtig ist, es beschreiben und benennen. Wenn dann noch der Brük-
kenschlag zur Bezirkspolitik gelingt, und die SchülerInnen ihre Vorschläge dort prä-
sentieren können, stärkt das nicht nur das Selbstbewusstsein der Kinder, sondern bringt
auch der Gemeinde eine ganze Menge. Mitbestimmungsprojekte, wo Kinder sowohl mit-
planen als auch bei der Umsetzung mithelfen können, haben ein großes Potenzial. Hier
sind Gender-Schwerpunkte möglich, etwa bei einer mädchengerechten Gestaltung von
Spielplätzen. 
Selbst mehr tun und dabei feststellen, dass man Dinge doch ändern kann, ist mögli-
cherweise auch eine Erfahrung, um später auch als ArchitektIn alltagstauglicher 
planen zu können. 

Welche Rolle spielt Informationsarbeit für dieses Thema?
Der Anspruch der hinter Gendermainstreaming steckt, ist groß, wenn wir ihn ernst neh-
men, bleibt kein Stein auf dem anderen. Davon sind wir weit entfernt. Gleichzeitig er-
lebe ich, dass es trotzdem einiges bewirkt, obwohl das Thema belächelt wird und ei-
nen ähnlichen Stellenwert hat wie Nachhaltigkeit – es ist ein Querschnittsthema, das
alle angeht und damit niemanden. Weil Gendermainstreaming diesen systematischen
und systemischen Anspruch stellt wie die Nachhaltigkeit, ist systemisches und syste-
matisches Betrachten ganz wichtig. 
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Es braucht Zeit, es gibt auch einen Sickereffekt: beim Masterplan Verkehr vor 10 Jah-
ren sind bereits die Kriterien für FußgängerInnen als wunderbarer Prosatext drinnen ge-
standen. Aber es wurde weitgehend nicht beachtet. Inzwischen ist es uns gelungen, dies
wirklich zum Thema zu machen. Hier ist Kontinuität gefragt, hier braucht es viele
Schritte, viel Information.

Gute Information ist eine Form von Bildung. Zum Thema “Gendermainstreaming und
Stadt” haben wir die Broschüre „Stadt Fair Teilen“ gemacht, in der die neuen Maß-
nahmen im Genderrmainstreaming Pilotbezirk Mariahilf im öffentlichen Raum darge-
stellt werden und für die wir auch international sehr gute Rückmeldungen bekommen
haben. Wir haben versucht, gegenüber zustellen, wer Vorteile und wer aber auch Nach-
teile hat. Es werden dabei die verschiedenen Zielgruppen, die auf der Straße im Be-
zirk unterwegs sind, explizit dargestellt, mit ihren unterschiedlichen Bedürfnissen. Die
Broschüre richtet sich an die BezirksrätInnen, StadtplanerInnen, Agendagruppen, Ge-
bietsbetreuerInnen – also MeinungsbildnerInnen. Sie wäre sicher auch für LehrerInnen
eine gute Arbeitsunterlage. Die Broschüre ist also eine Form von Weiterbildung für Mei-
nungsbildnerInnen, die gerne in die Hand genommen wird, mit einfacher Sprache ohne
pädagogische Keule, grafisch ansprechend aufbereitet und nicht zu lang. 

Welche Entwicklung stimmt positiv in diesem Bereich?
Der Schneeball-Effekt: Dass die Leute von guten Beispielen und der Qualität von Pro-
zessen lernen Gute Projekte haben eben auch ihre NachahmerInnen.
Auch von politischer Seite wird das Thema inzwischen unterstützt. Günstig ist dabei,
wenn Meinungsmacher selbst Töchter haben und damit entsprechende Alltagserfahrung
mitbringen. Bei den Trends setzen wir also auf „Steter Tropfen höhlt den Stein“.

Das Gespräch führte Inge Holzapfel.
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Städte brauchen den Interessensausgleich

Megacities wie Los Angeles sind riesige Laboratiorien für ungebremste Entwicklung.
Stadtplanung will Städte auch in Phasen großer Veränderungen für alle lebenswert er-
halten. Wenn unterschiedliche Bedürfnisse nicht ausgeglichen werden, entsteht ein
Patchwork aus teuren Enklaven, aber auch heruntergekommenen Ghettos. 
Für die Stadt der Zukunft ist entscheidend, dass wir lernen Verständnis für die 
Bedürfnisse anderer Aufzubringen, dass wir in der Lage sind, uns zu beraten, die Dinge
zu reflektieren und gemeinsam mit anderen zu gestalten. Bildung kann hier bereits im
Kindesalter die Eigeninitiative fördern, indem sie sich beteiligt an der Gestaltung 
des Umfeldes. 

Statteilplanung in Wien 

Städte werden geplant und Städte entwickeln sich. Die Planung bestimmt den Verlauf
von Verkehrsadern, sichert Erholungsflächen, weist Wohngebiete und Industriezonen aus,
setzt aktiv Impulse durch Stadterneuerungsprogramme oder Umwidmungen. Erst
durch die Entwicklung beginnt Stadt zu leben. Erholungsbereiche müssen angenom-
men werden, Siedlungen sich entwickeln, Geschäfte sich ansiedeln. 
Die Planung, insbesondere die Entwicklung von Flächenwidmungs- und Bebauungs-
plänen ist daher eine zentrale Grundlage jeder Stadtentwicklung. In diesem Bereich 
arbeitet Architekt Mag. arch. Peter Klopf: er ist Stadtplaner in der MA 21A Stadtteil-
planung und FlächennutzungInnen-West. 

Verständnis für Bedürfnisse von anderen …

Im Gespräch mit Mag. Arch. Peter Klopf 
Architekt und Stadtplaner in Wien, MA 21A 

Wohin entwickeln sich aktuell die Städte?
Stadt ist sehr, sehr vielschichtig, daher sind Entwicklungen kaum vorhersehbar. Nach
dem Terroranschlag auf das World Trade Center 2001 dachten alle, jetzt sind Hoch-
häuser passé. Das Gegenteil war richtig. Hollein meinte einmal: „Ein Hochhaus braucht
niemand, man muss es wollen“. Hochhäuser sind nachweislich unwirtschaftlich, sie 
haben viele schlecht bis unbelichtete Flächen, je höher man baut, umso mehr Sicher-
heitsschleusen und spezielle Lifte werden gebraucht, der Energiebedarf ist extrem hoch.
Es gibt große klimatische Probleme, Sanierungen sind außerordentlich aufwändig. 
Bessere Bauqualität treibt den Preis entsprechend in die Höhe. Attraktiv sind nur die
oberen Geschoße. Trotz dieser Argumente werden neue Hochhäuser geplant und gebaut,
sogar wenn bestehende, wie in Wien, zum Teil schlecht ausgelastet sind. 
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Prognosen sagen, dass in absehbarer Zukunft drei Viertel der Weltbevölkerung in 
Ballungszentren leben. Wie prägt Globalisierung die Städte? 
Die Globalisierung betrifft vor allem die Städte. Drei Beispiele mögen Tendenzen skiz-
zieren:
Prato ist eine für seine Textilindustrie bekannte Stadt in der Toskana mit 180.000 Ein-
wohnern. In der Stadt leben heute mehr als 25.000 Menschen chinesischer Abstam-
mung. Chinesen haben dort die niedergehende Textilindustrie aufgekauft und produ-
zieren hier in Europa mit chinesischen Arbeitssklaven Billigstwaren. Die Chinesen hoffen
auf wirtschaftlichen Erfolg, der sie in die Lage versetzt, in Italien Design für chinesi-
sche Produkte zu entwickeln. Die Italiener re-investieren nicht, sondern verkaufen zu
hohen Preisen die herunter gekommenen Fabriken. Menschen aus China arbeiten, mit-
ten in Europa, in Ghettos zu Bedingungen, die den Verhältnissen in ihrer Heimat ent-
sprechen. Die Tendenz geht dahin, dass auch Menschen global ausgetauscht werden. 

Los Angeles gilt in Fachkreisen als die Stadt der Zukunft: 80 Sprachen werden ge-
sprochen. Es ist eine autogerechte Stadt, die Leute sollen möglichst mobil von einem
Ende zum anderen gelangen. In diesem riesigen Gebiet gibt es alles: billige und teure
Arbeitkräfte, verschiedenste Märkte und Submärkte, verbunden mit massiven Proble-
men: die totale Segmentierung, Umweltschäden, die unkontrollierte Ausdehnung ins
Umland gehören dazu. Die Stadt ist ein Laboratorium für ungebremste Entwicklung.
Für viele ist dies genau der Traum, den sie illegal oder legal suchen. Nebeneinander
stehen schlechte und gute Wohngegenden. Die Bewohner entwickeln Strategien sich
abzugrenzen, zu beschützen. Polarisierung, Ghettoisierung sind die Folgen. 

Am Flughafen von Atlanta erfolgen bis zu 20.000 Landungen pro Tag, die Stadt wird
zum Drehpunkt zwischen Europa und Amerika, sie macht das größte Geschäft mit 
Messen, Tagungen und Kongressen, hat aber kein kulturelles Angebot außer einem Coca
Cola Museum. Sie versuchen jetzt krampfhaft etwas zu finden um Leute über einen 
längeren Zeitraum zu halten als nur für einen Tag. Die Entwicklung in Frankfurt weist
in eine ähnliche Richtung. 

Ist Wien anders?
Wien ist keine boomende Stadt, vielmehr eine „Zuckerbäckerstadt“, mit hoher Lebens-
qualität, mit Musik, intakter Umwelt, viel Grün. In all diese Bereiche wird viel investiert.
Dennoch steuern auch wir auf eine Zweidrittel-Gesellschaft zu. Investoren gewinnen an
Einfluss, üben Druck aus auf die öffentliche Hand mit der Drohung, wo anders zu 
investieren.
Wien hat viele hübsche Enklaven, autofreie Siedlungen zählen dazu, Initiativen wie die
Stadt am Wasser, die Stadt im Selbstbau. Allerdings bleibt es beim Ausprobieren, ein
Gesamtkonzept fehlt. Es scheitert daran, dass sich auch die Stadt nach Lebenszielen
ausdifferenziert: Wenn ich Kinder habe, schaue ich, dass ich im Grünen bin, wenn ich
Radfahrer bin, bin ich Adressat für autolose Stadt. Wer Zugang zum Wissen, zur Bil-
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dung hat, kann sich sein Leben gestalten. Die Stadt hat den Anspruch, für die zwei Drit-
tel zu planen, die wenig haben, die bald zwei Jobs brauchen, um leben zu können. Ge-
lingt es nicht, die unterschiedlichen Bedürfnisse und Ansprüche auszugleichen, ent-
wickelt sich die Stadt zu einer Patchwork-City mit teuren Enklaven, aber auch
heruntergekommenen Ghettos. 

Wie steuert Stadtplanung diese Entwicklung?
Die Planung versucht, die Stadt kompakt zu gestalten, damit man möglichst viel zu Fuß
gehen kann. In Arbeitskreisen beleuchten wir die Bedürfnisse von FußgängerInnen. So
wie AutofahrerInnen Tankstellen haben, müssten FußgeherInnen ein Aufbewahrungs-
system haben, wo man Dinge deponieren kann. Dadurch wird man in die Lage versetzt,
Aktivitäten zu kombinieren. Wenn man vom Büro durch die Stadt geht, um etwas ein-
zukaufen, wäre es gut, Schließfächer zu haben, um anschließend ohne Gepäck ins Kino
gehen zu können. Nach dem Film kann man sich die Einkaufstasche wieder abholen
und nach Hause gehen. Damit erspart man sich einen Weg. Es gibt viele Möglichkei-
ten der Bündelung, zum Beispiel Duschkabinen, eventuell mit Wäschedienst im Pra-
ter, wo Menschen Sport betreiben. So kann man mit dem Bus hinfahren und benötigt
das Auto nicht. Bei Sporthallen ist dies ja auch der Fall. Die Tendenz geht zu indivi-
duellen Sportaktivitäten ohne Verpflichtungen, dafür braucht es eine geeignete Infra-
struktur. 
Man könnte Einrichtungen schaffen, die den Aktivitätsverbund der Menschen unter-
stützen: Schließfächer oder Wickeleinrichtungen zählen dazu. Teilweise entwickelt sich
dies von selbst im Kleinen, Leute deponieren in ihnen bekannten Geschäften Waren,
gehen weiter einkaufen und kommen dann wieder zum Abholen. Diesen Initiativen ste-
hen im Großen erhebliche Bedenken gegenüber: Belästigung durch verfaulende Le-
bensmittel oder die Angst vor Bomben zählt dazu. Daher waren diese Ideen bisher trotz
politischer Unterstützung nicht durchsetzbar. 

Das Verkehrsaufkommen wächst weiter?
Die Lebensstile der Menschen verhalten sich völlig konträr zu den Notwendigkeiten. Alle
wollen im Grünen wohnen. Um sich diesen Wunsch zu erfüllen, müssen viele allerdings
irgendwo stark einsparen. Das erfolgt meist beim Grundstückspreis. Grundstücke sind
dort billig, wo die Infrastruktur schlecht ist. Die Folge sind lange Autofahrten in die Ar-
beit. Die Leute sehen dabei das Autofahren nicht als Arbeit, erkennen nicht, dass es
gestohlene Zeit ist, ganz zu schweigen von den Belastungen, die Autoverkehr sonst noch
mit sich bringt. 

Kann Bildung zur Stadtentwicklung beitragen? 
Langfristig braucht es in vielen Bereichen ein Umdenken. Es braucht nicht nur die Sicht
auf die eigenen Interessen, wir müssen lernen, Verständnis für die Bedürfnisse der 
anderen, für gesellschaftliche Notwendigkeiten zu entwickeln. Dies wäre eine zentrale
Aufgabe für Bildung. 
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Wir müssen in der Lage sein, uns mit anderen zu beraten und gemeinsam Entschei-
dungen zu treffen. Gerade in der Stadt treffen unterschiedliche Interessen, Kulturen
und Lebensformen aufeinander. Erst die Fähigkeit, die Dinge zu reflektieren, zu durch-
dringen und sie, in Abstimmung mit anderen, zu gestalten, ermöglicht zukunftsweisende
Entwicklungen. Diese Fähigkeiten sind genau so wichtig wie technisches oder plane-
risches Können. Menschen, die sich nicht ausschließlich in einem Bereich spezialisiert
sondern viele verschiedene Dinge gelernt haben, sind erforderlich.

Im individuellen Verhalten ist Selbstbestimmung ein wichtiger Anspruch: Dazu 
zählt auch die Fähigkeit und die Bereitschaft, das Umfeld im Wohnbau, im Grätzel 
mitzugestalten. 
Dafür brauchen auch Kinder und Jugendliche Zeit für „eigene Projekte“, für die Mit-
wirkung an der Gestaltung von Spielplätzen und vieles mehr. 
Orte, die sich einer bestimmten Qualität, auch ihrer Tradition bewusst werden und diese
mit Eigeninitiative gestalten, stärken das Selbstbewusstsein der Bevölkerung. 
Dies geschieht vielfach in Regionalentwicklungsprojekten oder in Agenda-Prozessen.
Dies sind wichtige Lernprozesse, an denen auch Schulen teilhaben sollen. 

Ein Resumee?
Die Stadt der Zukunft ist NICHT planbar, sie kann nur gemeinsam gestaltet werden. 
Dafür braucht es die Fähigkeit und die Bereitschaft zur Beteiligung.

Das Gespräch führte Inge Holzapfel
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Land-Entwicklung

Der größte Teil unseres Landes wird bewirtschaftet, wird durch die Landwirtschaft 
gestaltet und geprägt. Die Landwirtschft ist jedoch dramatischen Veränderungen
unterworfen. Die Urproduktion alleine reicht als Einkommensquelle nicht mehr aus. 
Die Landwirtschft braucht ein neues Selbstverständnis. Menschen haben das Bedürf-
nis nach Natur, nach Freiraum – Qualitäten auf die sich die Landwirtschaft besinnt. Hier
sind neue Wege zu suchen, wie Menschen teilhaben können an dieser Qualität. 
Für die BäuerInnen der Zukunft bleibt die Produktion von Nahrungsmitteln ein Kern-
bereich. Sie brauchen aber ein fundiertes ökologisches Verständnis, Methodenwissen,
kommunikative Fähigkeiten Sprachkenntnisse. Ihre Stärke könnte der Blick fürs Ganze
sein. Die Landwirtschaft hat über Jahrhunderte ökologisch, ökonomisch und sozial nach-
haltig gewirtschaftet, sie muss sich dessen wieder verstärkt bewusst werden.

Hochschule für Agrar- und Umweltpädagogik

AbsolventInnen höherer land- und forstwirtschaftlicher Schulen sowie der Universität
für Bodenkultur werden an der agrarpädagogischen Akademie (künftig: Hochschule für
Agrar- und Umweltpädagogik) zum Lehr- und Beratungsberuf mit der abschließenden 
Berufsbezeichnung "DiplompädagogIn" ausgebildet. Die Akademie bietet darüber hin-
aus für LehrerInnen und BeraterInnen im ländlichen Bereich eine umfangreiche Fort-
bildung im Rahmen des Land- und Forstwirtschaftlichen Berufspädagogischen Instituts
an.
Unter der Leitung von Rektor Mag. Thomas Haase setzt die Akademie zahlreiche Schwer-
punkte für Bildung für Nachhaltige Entwicklung. 
Ein Beispiel ist der "Therapiegarten": In Kooperation mit dem Geriatriezentrum 
Wienerwald werden Möglichkeiten für soziale und therapeutische Zielsetzungen zur Rein-
tegration und Resozialisierung ausgewählter Zielgruppen entwickelt und bereitgestellt.
Patienten des Geriatriezentrums nutzen den Therapiegarten, Schulklassen, Kindergärten
und die Öffentlichkeit werden eingebunden. Die Agrarpädagogische Akademie entwickelt
sich zum Schulungszentrum für gartentherapeutische Bereiche.
Auch das Forschungsprojekt "Agrarische Sozialprojekte" weist in Richtung Bildung für
Nachhaltige Entwicklung. Es fragt nach möglichen Erwerbschancen bäuerlicher Fami-
lien hinsichtlich der Erschließung neuer agrar-, umwelt- und sozialpädagogischer Be-
rufsfelder auch für Agrar- und UmweltpädagogInnen.
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Den Dialog lernen …

Im Gespräch mit Rektor Mag.Thomas Haase
Hochschule für Argar- und Umweltpädagogik

Wohin entwickelt sich unsere Landwirtschaft, vor welchen Herausforderungen steht sie
in den nächsten zehn, zwanzig Jahren? 
Ein Blick auf die WTO Verhandlungen, aber auch auf die Entwicklungen innerhalb der
Europäischen Union genügt, um zu erkennen, dass die Preise für agrarische Produkte
tendenziell weiter sinken und die Landwirtschaft unter einem noch stärkeren Marktdruck
stehen wird. Unsere Landwirtschaft steht im unmittelbaren Wettbewerb mit agrarischen
Produkten aus allen Kontinenten dieser Welt, egal wie und unter welchen Bedingun-
gen diese produziert werden.

Konsumenten betrachten jedoch landwirtschaftliche Produkte und die mit diesen Pro-
dukten verbundene Dienstleistungen sehr differenziert: sie haben das Bedürfnis eines
günstigen Einkaufes verbunden mit dem Wunsch einer hohen inneren Produktqualität.
Das ist nicht neu und trifft grundsätzlich auf alle Waren und Dienstleistungen zu. Der
Unterschied ist, dass den Konsumenten die Art und Weise der Produktion immer wich-
tiger wird. Es ist nicht egal woher Getreide und Fleisch kommen und wie es produziert
wird, die Konsumenten interessieren sich dafür, unter welchen Bedingungen die Qua-
lität ihrer Lebensmittel zustande gekommen ist. Diese Sensibilität wird weiter zuneh-
men.
Der Markt wird sich aufsplitten: ein Teil der Konsumenten wird Qualität im Blickfeld
haben, andere werden (aus welchen Gründen auch immer) preisorientiert einkaufen.

Den zufolge wird es für einen Teil der heimischen Landwirte noch schwieriger, mit dem
Erlös aus der Urproduktion das Auslangen zu finden. Auch die öffentliche Hand wird
mittelfristig immer weniger bereit sein, diese Leistung der Landwirtschaft zu unter-
stützen. Aus ökonomischer Sicht werden daher viele Landwirte für die Aufrechterhal-
tung ihres Familienbetriebes neue Wege finden müssen.

Neben dieser ökonomischen Sicht der Landwirtschaft gibt es noch eine ganz andere
Seite: Es geht um Lebensqualität auf den Bauernhöfen in ihrer umfassenden Bedeu-
tung. Davon ist das Einkommen ein Teil. Bauer sein heißt ja nicht nur das Einkommen
zu sichern, ist nicht nur ein Job, vielmehr ist es Leben und Arbeiten in der Natur, auch
im Einklang mit der Natur. Spricht man mit Bauern, beklagen sie erst die niedrigen
Preise, oder die hohen Auflagen für die Einhaltung verschiedenster Vorgaben. Fragt man
nach, warum sie dann noch als Bauern arbeiten, kommen andere Argumente: der Ge-
staltungsspielraum als freier Unternehmer, die Möglichkeit, gemeinsam mit der Fami-
lie zu arbeiten und das Leben mit der Natur, nicht gegen sie. Dies wird als eine be-
sondere Qualität erkannt.
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Landwirtschaft und Umweltschutz hatten in den letzten Jahrzehnten kein friktionsfreies
Verhältnis, die jeweils andere Seite wurde vielfach als Widersacher gesehen. Betrach-
tet man aber einen längeren Zeitraum, wird deutlich, dass die Landwirtschaft über Jahr-
hunderte nur überleben konnte, wenn sie nachhaltig im Sinne ökologischer, ökonomi-
scher und sozialer Nachhaltigkeit war: Sie konnte nicht gegen die Natur wirtschaften,
damit hätte sie sich innerhalb kürzester Zeit ihren Lebensast abgeschnitten. Dies liegt
bis heute im Bewusstsein der Landwirte, wenn man so unmittelbar von der Natur ab-
hängig ist, weiß man, dass man auf Dauer nicht gegen die Natur arbeiten kann. Dass
das Wirtschaften auch ökonomisch sinnvoll sein musste versteht sich von selbst. Bei-
spiele über schlechtes Wirtschaften und dem damit einhergehenden Verlust von
Grund und Boden gibt es genug. Auch das Soziale war immer ein zentrales Thema, wenn
am Hof mehrere Generationen leben, war es unumgänglich eine Form des gemeinsa-
men Auskommens zu finden. Wenn sich die Familie auflöst, ist auch der Betrieb in Ge-
fahr. 

Nach dem 2. Weltkrieg hat die Technologie und Chemie zu einem Paradigmenwechsel
geführt, als die unmittelbare Abhängigkeit von der Natur nicht mehr in dem Verhältnis
wie früher gegeben war – mit bekannten Folgen, die in Österreich wahrscheinlich nicht
so extrem ausgefallen sind wie in anderen Ländern. Mit dieser Entwicklung einherge-
hend sind die Preise für Lebensmittel dramatisch gefallen.  

In den letzten 10, 15 Jahren hat es erneut einen Richtungswechsel gegeben. Dies hat
viele Gründe, auch das österreichische Programm für Umweltleistungen hat einen Bei-
trag dazu geleistet, indem Förderungen von der Umweltverträglichkeit abhängig gemacht
wurden. Einen wichtigen Input haben die Konsumenten gebracht, weil sie begannen,
nachzufragen und es ihnen nicht mehr egal war, wo ein Lebensmittel herkommt und
wie es produziert wird. 

Quantität allein bestimmt die Ernte nicht mehr. Als Bauer werde ich oft gefragt: wird
die Ernte gut oder schlecht? Ich antworte dann: gut oder nicht so gut. Aber dies spielt
eine untergeordnete Rolle. Wenn für eine Tonne Getreide 105 Euro erlöst werden, ist
es für den Betrieb von geringer Bedeutung, ob etwas mehr oder weniger geerntet wird.
Für Bauern ist dies evident, vielleicht für Menschen außerhalb der Landwirtschaft we-
niger. Der Mechanismus, dass die Anstrengungen dahin gerichtet werden mehr zu ern-
ten da die Preise sinken, ist kaum mehr vorhanden. Wenn ich 20 Hektar Ackerland be-
wirtschafte, bringen 500 kg Mehrertrag pro Hektar im Jahr gerade 1000 Euro
zusätzlich für den Betrieb. Mit diesem Mehrerlös ist kein Betrieb zu retten. 

Die Gewinnung von Lebensmitteln wird auch künftig ein Elementelement der Land-
wirtschaft sein. Aber um diesen Kern werden sich viele Leistungen herum entwickeln,
welche derzeit monetär kaum oder nicht bewertet sind. Es kann nicht egal sein, wel-
che Pflanzen wir aussäen, welche Struktur wir in den Dörfern und in der Kulturland-
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schaft aufrecht erhalten. Ist es egal, dann werden nur mehr dort Lebensmittel produ-
ziert, wo es am Billigsten ist, dann sind weite Bereiche Österreichs nicht mehr wett-
bewerbsfähig. 

Es braucht eine neue Dimension, ein neues Selbstverständnis. Diese „Quality of Life“,
die es am Hof gibt, ist auch für andere von Wert. Landwirtschaft muss Wege finden,
andere daran teilhaben zu lassen, auch Menschen aus der Stadt diese Lebensqualität
zugänglich zu machen. Menschen haben das Bedürfnis nach Natur, nach Freiraum, sie
möchten teilhaben an dieser Qualität, indem sie mit einem Produkt, einem Lebensmittel
auch das Gefühl in sich aufnehmen. Dass ein Ei qualitativ und hygienisch einwandfrei
sein muß, versteht sich. Es kommt aber dazu, dass ein solches Ei aus der Natur kommt,
ein Teil einer intakten Natur ist, das es in sich stimmig ist. 

Wenn man an diese neuen Dimension denkt, welche Qualifikationen müssen Landwirte
entwickeln, um mit diesen neuen Herausforderungen umgehen zu können? 
Für die landwirtschaftlichen Schulen wird der Lehrplan zur Zeit neu gestaltet.  Die klas-
sische Produktion, auch die Technik ist darin ein Element, das einen wichtigen Stel-
lenwert hat, aber es steht nicht im Vordergrund. Wichtig sind naturwissenschaftliche
Grundlagen, sie sind die Basis. Photosynthese, Assimilation, Grundlagen der Ökologie
helfen, zu verstehen, wie Natur funktioniert, wie wir mit der Natur arbeiten können.

Immer wichtiger wird Methodenwissen. Wie gehe ich etwas an? Wie setze ich es um?
Wie kann ich mich professioneller verhalten gegenüber Kunden, Konsumenten, gegen-
über anderen Akteuren? Auch für die Landwirtschaft ändert sich das Wissen, daher brau-
che ich Methoden, um mit den Veränderungen umgehen zu können. Projektmanage-
ment, Kommunikation, Präsentation müssen Landwirte künftig beherrschen. Daher
werden diese Themen in den neuen Lehrplänen verstärkt berücksichtigt. 

Eigens im Lehrplan verankert wird auch die biologische Landwirtschaft. Dem ging eine
lange Diskussion voraus, ob die biologische Landwirtschaft Teil des normalen Pflan-
zenbaues oder der Tierzucht sein oder als eigener Bereich vertreten sein sollte.
Es hat sich gezeigt, dass ein eigener Unterrichtsgegenstand für die Profilierung gün-
stiger ist, weil der Fokus in einem eigenen Gegenstand ganz speziell auf diese Wirt-
schaftsweise gelegt wird. 

Neu ist auch eine zweite lebende Fremdsprache und die Intensivierung in Englisch. 
Dies bietet die Chance, internationale Entwicklungen besser mitverfolgen zu können,
auch verstärkt die Möglichkeit zu haben, selbst ins Ausland zu gehen, Sehr viele 
unserer SchülerInnen gehen während des Praktikums ins Ausland, um dort neue Ein-
blicke zu erhalten, um eine internationale Dimension hereinzuholen. Genau das
braucht die Landwirtschaft auch. 
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Spezialisierungen sind weiterhin notwendig und sinnvoll, es braucht Weinbau, Obstbau,
Landtechnik, Gartengestaltung oder Lebensmittel- und Biotechnologie. Ein starker 
Fokus ist die Ernährungswirtschaft. Für Land- und Ernährungswirtschaft gibt es in 
Österreich fünf Schulen mit Maturaabschluss. Der Grundgedanke ist, den Gesamt-
kreislauf von der Aussaat über die Ernte, die Verarbeitung in der Küche bis zum fertig
gedeckten Tisch professionell zu vermitteln. Aus diesen Kreisläufen bildet sich eine 
eigene Sichtweise heraus, für die sich auch ein Berufsfeld entwickelt. Touristische Fach-
schulen bieten eine ausgezeichnete Ausbildung, ihr Bereich liegt aber zwischen der 
Küchentür und dem Gast. Wir haben das Ganze zum Thema. 

Außerhalb der formalen Bildung, was sollte die Landwirtschaft da lernen?
Sie muss sich in die Lage derer, die eine Leistung haben wollen, hineinversetzen. Hier
haben wir Nachholbedarf. Immer noch achten wir nur auf die Erzeugung und den Ver-
kauf von Lebensmitteln, danach interessiert es uns zu wenig. Wir müssen uns fragen:
was erwarten die Konsumenten, die Bürger von der Landwirtschaft, und wir können wir
diese Erwartungen, ganz im marktwirtschaftlichen Sinne, erfüllen? 
Hier ist ein ganz wichtiger Konnex zur Bildung für Nachhaltige Entwicklung, hier kommt
die Natur ins Blickfeld. Der Dialog mit den Konsumenten, den Umweltschützern ist 
unumgänglich: sie haben im Grunde das gleiche Ziel, anders ausgeprägt, manchmal 
sogar mit Widersprüchen. Aber wenn wir uns annähern, ergeben sich neue Sichtweisen,
neue Möglichkeiten. 

Ein kleines Beispiel: Der Biotopverbund, die Grünlandstreifen, die viele Bauern anlegen,
bieten der Fauna und Flora Rückzugsmöglichkeiten. Am Anfang waren wir skeptisch,
das Verständnis war gering. Dann haben wir gesehen: es hat die Natur als solches et-
was 
davon, jeder sieht, da ist etwas anders als vorher, hier wächst mehr. Mit dieser 
Diversifizierung gibt es mehr Bienen und es ergibt sich eine größere Vielfalt, die nicht
zum Nachteil der Landwirte ist. Wir sehen, dass es der Gesellschaft auch etwas wert
ist, man bekommt für diesen Streifen eine Gegenleistung. Für alle ist ein Nutzen 
gegeben. 

Was sollten Nicht-Landwirte über Landwirtschaft lernen? Was sollte in den Lehrplänen
der Volks- und Hauptschulen verankert werden?
Das Projekt „Schule am Bauernhof“ bringt gezielt Schulklassen zu Bauernhöfen. Dies
ist von entscheidender Bedeutung. Es hat seine Berechtigung, Fragen der Landwirtschaft
auf der Wissensebene zu behandeln. Landwirtschaft muss man aber vor allem sehen,
tasten und fühlen. Nicht in einer romantisierenden, verklärenden Art und Weise, son-
dern so wie sie ist. Man muss einmal Schweine gestreichelt haben, mitten in der Herde
gestanden sein, um zu wissen, wie Schweine sind und wie sie auch gehalten werden.
Da haben wir nichts zu verbergen. Naturbezug kann man nicht ausschließlich kognitiv
vermitteln. Es geht hier nicht um Idylle, es braucht reale Bedingungen, es muss auch
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deutlich werden, dass ein Bauer wirtschaften muss. Es braucht den Bezug zum Bau-
ern: was macht er, wie denkt er, wie sieht er die Welt, was sind auch seine Probleme.
Dieses unmittelbare, direkte Erleben von Landwirtschaft sollten Lehrerinnen und Leh-
rer, denen Natur ein Anliegen ist, die selbst gerne draußen sind, ermöglichen und 
dabei thematisieren, welchen Beitrag Landwirtschaft, die die Verantwortung für den größ-
ten Teil der Fläche in Österreich hat, dabei leistet. 

Was erwarten Sie sich von einer Dekade Bildung für Nachhaltige Entwicklung?
Ein kleines Ziel: Ich wünsche mir, dass die Gesellschaft von der Dekade Bescheid weiß
und was damit erreicht werden soll. 
Der Begriff „Nachhaltigkeit ist leider sehr beliebig. Ich wünsche mir, dass dieser Be-
griff ernsthaft und seriös verwendet wird. Es wäre wichtig, an der Begrifflichkeit zu 
arbeiten. 

Bildung für Nachhaltige Entwicklung hat ein sehr hohes Ziel: Nachhaltige Entwicklun
zu ermöglichen. Ich wünsche mir, dass dieses hohe Ziel mit Leben erfüllt wird, dass
es konkreter, fassbarer wird.
Nachhaltige Entwicklung ist in aller Munde, dennoch gibt es bisher kaum Mittel, kaum
Ressourcen für entsprechende Bildungsinitiativen. Es geht aber um unser aller Zukunft
und dies darf auch mit Aufwendungen verbunden sein, es braucht Ressourcen, um kon-
krete Programme zu entwickeln, um die Dekade bekannt zu machen. 

Weit verbreitet ist ein Gefühl der Ohnmacht, sie erfasst uns oft selbst: Angesichts 
globaler Entwicklungen, was können wir in unserem Mikrokosmos schon bewirken? Für
mich ist es wichtig, im eigenen Bereich, im eignen Mikrokosmos zu handeln. Die 
globalen Entwicklungen können wir nicht unmittelbar beeinflussen, aber in unserem
Bereich, da kommen wir weiter, wenn wir es wollen. Hier können wir die Ohnmacht über-
winden. 
Ein Landwirt denkt vor allem daran, den Hof zu erhalten, er möchte diesen so weiter-
geben, dass er bestehen kann. Daher agiert die Landwirtschaft im Alltag eher konser-
vativ, verfolgt einen evolutionären, nicht einen revolutionären Weg. – In der Gesellschaft
denken wir immer schnelllebiger, immer kurzfristiger, hier agiert die Land- und Forst-
wirtschaft ganz anders. Ihr Denken muss langfristiger und nachhaltiger sein

In der Landwirtschaft müssen wir uns einer Vorbildfunktion bewusst sein. Die Land-
wirtschaft hat über Jahrhunderte nachweislich nachhaltig gewirtschaftet, sonst hätte
sie nicht bestehen können und nicht überlebt. Und diese Nachhaltigkeit hat alle 
drei Dimensionen, die ökologische, die soziale und die ökonomische umfasst. Dessen
müssen wir uns verstärkt bewusst werden, das müssen wir ausbauen und nach außen 
darstellen. 

Das Gespräch führte Willi Linder
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Lesefähigkeit - die Basis der Dekade

Basisbildung ist Grundlage für jeden Lernprozess, Alphabetisierung ist daher auch ein
zentrales Thema der Dekade „Bildung für Nachhaltige Entwicklung“. In den industri-
alisierten Ländern wird dieser Themenbereich häufig nur als Problem der sich entwik-
kelnden Staaten angesehen. Zu Unrecht: Mehr als 15% der SchulabgängerInnen ver-
fügen auch bei uns nicht über ausreichende Lesefähigkeiten - trotz neunjähriger
Schulpflicht. Diese Menschen sind besonders von Armut gefährdet, sie können sich
selbst kaum weiterbilden, ganze Bereiche des gesellschaftlichen Lebens bleiben ihnen
verschlossen. 
Nur ein Bündel von Maßnahmen kann helfen dieses Problem zu reduzieren: Vorschul-
bildung für möglichst alle Kinder zählt dazu, ebenso Aufklärung der Eltern über die Be-
deutung von Kinderbüchern und des Vorlesens. Die Volksschule muss die Sprache der
Kinder, die sozialen Konnotationen stärker berücksichtigen und schließlich braucht es
vermehrt Angebote für Erwachsene. Die Dekade sollte vor allem eines bewirken: eine
Sensibilisierung für dieses Thema. 

Leseförderung - ein Schwerpunkt des Bildungsministeriums

Das Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur hat mit dem Schwerpunkt
„Lesen fördern!“ Maßnahmen gesetzt, um die Lesemotivation und -kompetenz aller
SchülerInnen zu steigern, schwache LeserInnen zu fördern und eine umfassende Le-
sekultur an der Schule zu entwickeln. Zu diesen Maßnahmen zählen die Entwicklung
spezifischer Fördermaterialien ebenso wie ein Schwerpunkt in der LehrerInnenfortbil-
dung. 
Die Initiative „LESEFIT. Lesen können heißt lernen können“ wird in Kooperation mit
dem Österreichischen Buchklub der Jugend weitergeführt, Informationen sind auf der
Plattform www.lesefit.at verfügbar. 
MR Mag. Johann Walter betreut im Bundesministerium die angeführten Initiativen. Wei-
tere Schwerpunkte von MR Walter sind die Kooperation mit Einrichtungen zur Lese-
förderung sowie Beauftragung von Studien, Fachtagungen und Materialien zur Lese-
förderung.  

Netzwerk Alphabetisierung und Basisbildung

Vor dem Hintergrund der von der UNESCO ausgerufenen Dekade der Alphabetisierung
2003 - 2012 haben die Volkshochschulen in Wien Floridsdorf und Linz, die ISOP (In-
novative SOzialProjekte) GmbH in Graz und der Verein „AlphaBetisierungsCentrum abc“
in Salzburg ein Netzwerk gegründet, um ein österreichweit flächendeckendes Angebot
an Alphabetisierungskursen zu entwickeln. Dieses Netzwerk wird unterstützt vom eu-
ropäischen Sozialfonds und vom Bildungsministerium (www.alphabetisierung.at).
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Netzwerke leben auch durch engagierte Persönlichkeiten: Frau Antje Doberer-Bey lei-
tet an der Volkshochschule Floridsdorf in Wien den Bereich Alphabetisierung und Ba-
sisbildung und ist maßgeblich am Aufbau dieses Netzwerkes beteiligt. Ein besonderes
Anliegen ist ihr die Professionalisierung der Alphabetisierung. Sie engagiert sich daher
ganz besonders in der Ausbildung von AlphabetisierungspädagogInnen und leitet einen
entsprechenden Lehrgang am Bundesinstitut für Erwachsenenbildung in Strobl. 

Alphabetisierung - eine Herausforderung für die Industrieländer 

Im Gespräch mit MR Mag. Johann Walter 
Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Kultur

Alphabetisierung ist ein zentraler Themenbereich der Dekade Bildung für Nachhaltige
Entwicklung. Welchen Stellenwert hat dieses Thema bei uns?
Analphabetismus ist für viele von uns ein Problem der Länder des Südens, der Ent-
wicklungsländer. Wir klammern aus, dass es auch in den industrialisierten Ländern Men-
schen gibt, die nach Absolvierung der Schulpflicht nicht sinnerfassend lesen können.
Diese jungen Menschen haben kaum berufliche Perspektiven, sie sind nicht in der Lage,
einigermaßen fehlerfreie Anträge oder Bewerbungsschreiben zu verfassen und bewäl-
tigen die Aufnahmeverfahren vieler Unternehmen als Voraussetzung für eine Lehrstelle
nicht. 
Alphabetisierung schafft erst die Grundlage für den Bildungserwerb, sie ist damit auch
Grundlage der Bildung für Nachhaltige Entwicklung. Auch die industrialisierten Staa-
ten sind gefordert, das Problem wahrzunehmen, nicht zuletzt um Bildung für Nach-
haltige Entwicklung zu ermöglichen. 
Analoges und digitales Leseverständnis sind der Schlüssel zu jeder weiteren Fortbildung:
Nur wer sich aus Büchern oder dem Internet Informationen beschaffen kann, der nimmt
teil an der Gesellschaft.

Wie viele Menschen sind bei uns betroffen?
Die PISA-Studien liefern hier aufschlussreiche Zahlen, sie sind es auch, die in den letz-
ten Jahren für dieses Thema sensibilisiert haben. 
PISA wertet die Ergebnisse der Tests zur Lesefähigkeit nach fünf Stufen aus. Schüle-
rInnen der Kompetenzstufe 1 und darunter sind laut PISA „gefährdet, im Laufe ihres
Lebens in ihrer aktiven Teilnahme am beruflichen und privaten Leben auf Grund man-
gelnder Lese-Kompetenz eingeschränkt zu sein“ (Günther Haider, Claudia Reiter: PISA
2003: Internationaler Vergleich von Schülerleistungen - Nationaler Bericht). Weiters
„darf bezweifelt werden, dass diese SchülerInnen zum Verstehen alltäglicher, einfacher
Texte ausreichend befähigt sind. - Ihre Fähigkeit zum selbstständigen Bildungserwerb
ist auf jeden Fall stark eingeschränkt“ (Günter Haider, Claudia Reiter: Pisa 2003 Inter-
nationaler Vergleich von Schülerleistungen: Ergebnisse im Überblick).

69

Linder_Kern_neu  01.07.2007  10:04 Uhr  Seite 69



Unter den getesteten Jugendlichen im Alter von 15 bis 16 Jahren zählten 1999 ca. 15%
der Jugendlichen zu dieser Risikogruppe (Kompetenzstufe 1 und darunter), 2003 wa-
ren es beinahe 20%. Dies war Anlass für eine breite öffentliche Diskussion und für zahl-
reiche Maßnahmen des Bildungsministeriums zur Leseförderung. 

Welche Maßnahmen sind erforderlich, damit möglichst alle SchulabgängerInnen Le-
sefähigkeiten erwerben?
Kinder verfügen beim Schuleintritt über sehr unterschiedliche Voraussetzungen und da-
mit über ungleich verteilte Chancen. Das Elternhaus ist hier entscheidend: ist Lesen
eine Selbstverständlichkeit, wird den Kindern vorgelesen, sind Kinderbücher vorhan-
den, entwickelt das Kind Freude am Lesen. Fehlt all dies, weil im Elternhaus Lesen nicht
wichtig ist, können Kinder keinen Bezug zur Sprache, zu Symbolen entwickeln, sie sind
bereits beim Schuleintritt benachteiligt. Um es plakativ zu sagen: eine der wichtigsten
Maßnahmen wäre es, den Mutter-Kind-Paketen, die viele Gemeinden Eltern zur Geburt
eines Kindes überreichen, ein Bilderbuch beizulegen. 
Elternbildung sollte das Thema Leseförderung verstärkt aufgreifen, die Bedeutung des
Vorlesens für die weitere Entwicklung des Kindes ist vielen Eltern wahrscheinlich gar
nicht bewusst. Das Bildungsministerium braucht hier auch die Unterstützung des Fa-
milienministeriums. Diese Problematik erfordert eine öffentliche Sensibilisierung:
dass Menschen trotz Schulbesuchs nicht lesen können, ist bisher leider kaum ein
Thema. 

Und in den Schulen?
Ich wünsche mir, dass LehrerInnen sich verstärkt der grundlegenden Bedeutung die-
ses Themas bewusst sind. Leseverständnis zu fördern, die Freude am Lesen zu wek-
ken und zu erhalten sollte Anliegen aller Fächer sein. Besonders wichtig sind auch An-
gebote wie Schulbibliotheken. Es geht auch verstärkt um den Zugang zu digitalen
Informationen. Auch hier sind die Schulen, sind wir alle gefordert, Jugendlichen die Fä-
higkeit zum Arbeiten mit digitalen Informationen zu vermitteln. 
Entscheidend ist aber eine ganzheitliche Betrachtung dieses Themas: es ist nicht nur
Sache der Schule, es ist eine Problematik, die lange vor der Schule beginnt und alle
Gesellschaftsbereiche betrifft: es ist eine Frage für die Wirtschaft ebenso wie für den
sozialen Zusammenhalt, Alphabetisierung ist ein Mittel zur Armutsbekämpfung, sie ist
Voraussetzung für Partizipation und damit für Demokratisierung. 

Die entscheidenden Punkte für die Alphabetisierung?
Wir müssen ein gesellschaftliches Verständnis entwickeln, dass der Erwerb von Lese-
kompetenzen nicht erst in der Grundschule beginnt. Wir brauchen darüber hinaus eine
Positivkultur des Lernens, in der Schule und darüber hinaus. Lernen ist nicht „not-
wendiges Übel“ sondern der Schlüssel zu Unabhängigkeit, zur aktiven Teilnahme an der
Gesellschaft. Und es macht Freude, stiftet Sinn.
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Auf gesellschaftlicher und institutioneller Ebene müssen wir verstärkt kooperieren: alle
können dazu beitragen, die Medien ebenso wie Wirtschaft oder soziale Einrichtungen.
Wir müssen Wissbegierde wecken, Freude am Lesen fördern. Und wir müssen ver-
deutlichen, dass Lesen eine Grundkompetenz ist, die allen Bildungsbemühungen für
die Dekade zu Grunde liegt. 

Am wichtigsten scheint mir zu sein, dass wir lernen, hinzuschauen, das Thema nicht
länger ignorieren oder marginalisieren. Dazu braucht es auch Mut, gerade bei einem
solchen Thema. Schuldzuweisungen bringen wenig bis gar nichts, weder an die Ein-
richtung „Schule“, an die LehrerInnen, noch an die Eltern oder gar die Betroffenen.
Es geht darum, die Bedeutung dieses Themas auch für die Dekade zu erkennen und
umfassende Maßnahmen zu entwickeln. 

Menschen nicht ausschließen

Antje Doberer-Bey im Gespräch

Gibt es in Österreich Erwachsene ohne schriftsprachliche Kenntnisse? 
Das Fehlen schriftsprachlicher Kenntnisse ist global ein riesiges Problem, mit mehr als
einer Milliarde Betroffenen. Die meisten so genannten Analphabeten leben in Asien,
es sind etwa 833 Millionen. Danach folgt Afrika mit etwa 156 Millionen. Im Allgemeinen
gilt, dass Analphabetismus bei der Landbevölkerung größer ist als bei der Stadtbevöl-
kerung und bei Frauen höher als bei Männern. Natürlich ist die Situation in den sich
entwickelnden Ländern völlig anders als bei uns, es ist aber auch ein Problem in den
Industrienationen.

Ich darf zuerst eine Begriffsklärung vornehmen. Wenn wir über das Problem in Öster-
reich reden, sprechen wir über Menschen, die hier aufgewachsen sind und die Schule
besucht haben, meist mit deutscher Muttersprache. Viele von ihnen haben die Haupt-
schule besucht, sind vielleicht in Deutsch gerade mit einem „Genügend“ durchge-
rutscht. Bei MigrantInnen ist das Problem anders gelagert.

Es geht um Personen, die entweder überhaupt nicht lesen und schreiben können oder
kein ausreichendes Leseverständnis haben. Zahlen sind schwer zu erhalten, entspre-
chende Studien in Österreich fehlen. Eine OECD-Studie der 90er Jahre (International
Adult Literacy Survey- IALS) wies nach, dass in 14 von 20 OECD-Ländern mehr als 15%
der Bevölkerung mangelnde Lesekompetenz aufweisen. Österreich hat an dieser Stu-
die nicht teilgenommen, wir können aber davon ausgehen, dass auch bei uns 15% bis
20% der erwachsenen Bevölkerung für die aktive Teilnahme am gesellschaftlichen Le-
ben nicht ausreichend lesen und schreiben können. Wer betroffen ist, hängt natürlich
mit sozioökonomischen Bedingungen zusammen, Armut ist ein wichtiger Faktor, Bil-
dungsferne des Elternhauses ein anderer. 
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Die Erwartungen im gesellschaftlichen Kontext an die Kompetenzen der einzelnen Men-
schen steigen, es steigt auch die Erwartung, dass sich jede/r Wissen und Kompeten-
zen selbst erwirbt. Fehlt aber die Basis, ist es nicht möglich, diese Entwicklung mit-
zumachen. Betroffene fallen immer weiter zurück, weil die Gesellschaft sich weiter
entwickelt und sie die Veränderungen nicht mitmachen können. Die soziale Schere öff-
net sich weiter. 

Die Problematik ist, dass dieser Bereich völlig tabuisiert ist. Es wäre wichtig, die Ar-
beitgeber, die Betriebe zu sensibilisieren. Jemand, der nicht gut lesen kann, ist sehr
wohl in der Lage, bestimmte Tätigkeiten am Computer durchzuführen. Wenn der Ar-
beitgeber sensibel ist, kann er das erkennen. Vielfach haben jedoch Personen mit schrift-
sprachlichen Problemen keine Chance, eine adäquate Stelle zu erhalten. Ein Beispiel:
Die Auslesekriterien laufen oft über Diktate, die Bewerber müssen einen Aufsatz schrei-
ben oder erhalten bei Bewerbungen etwa als Busfahrer ein Diktat und in einer großen
Seite dürfen nicht mehr als sieben Fehler drin sein. Es gibt extrem kompetente Leute,
die diese Fähigkeit nicht entwickelt haben. Solche Ausleseverfahren sind zu überden-
ken.

Wie ist es möglich, dass Menschen nach neun Jahren Schule nicht lesen können?
Es ist der Einstieg, der entscheidend ist. Lesen und Schreiben lernt man in der ersten
Klasse der Volksschule. Dies ist das wichtigste Jahr für den Erwerb von Lesekompetenz,
später gibt es für Kinder kaum eine Möglichkeit mehr, noch einmal anzufangen. Es ist
nur schwer möglich, die Freude, die Motivation für den Erwerb dieser Fähigkeiten spä-
ter zu wecken. 
In einer Studie hat das klinische Institut für Psychologie, (Univ. Prof. Christian Klic-
pera + Matthias Marschik), SchülerInnen acht Jahre lang begleitet und festgestellt, dass
Kinder, die mit einem schwachen sozialen Bildungshintergrund und damit mit Defizi-
ten einsteigen, diese Defizite mitnehmen, bis sie die Schule verlassen. Die Schule ist
leider nicht in der Lage, hier auszugleichen. Plakativ könnte man formulieren: Wer im
ersten Jahr verliert, hat wahrscheinlich für die Schullaufbahn verloren. 

Ein weiterer Aspekt liegt im Schulsystem selbst: Soziale Konnotationen in der Sprache
des Lehrpersonals, in den Darstellungen der Schulbücher sind manchen Kindern fremd.
Dargestellt werden ja heile Welten, in der Sprache der Kinder, in der Kommunikation
untereinander gibt es andere soziale Faktoren, je nachdem, aus welchem Elternhaus
die Kinder kommen. Auch diese Konnotationen müssen manche Kinder erst verstehen
lernen. Sie finden sich in diesen Welten selbst nicht wieder, was sich auf die Motiva-
tion, die Texte zu lesen und zu verstehen, negativ auswirkt.
Kinder die aus einem Umfeld kommen, in dem Bildung einen Stellenwert hat, haben
einen erheblichen Startvorteil. Wenn ihnen etwa vorgelesen wurde, haben sie einen Be-
griff, dass Sprache in Symbolen wiedergegeben wird, durch Schriftzeichen in den Bü-
chern. Kinder ohne diese Erfahrung haben dieses Konzept noch nicht. Die Schule setzt
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aber beim Wissen um den Zusammenhang von gesprochener Sprache und Schrift an.
Weil diese Kinder erst den Zusammenhang Symbol - Sprache erlernen müssen, sind sie
langsamer, zudem kommen sie meist aus einem Elternhaus, das sie beim Lernen nicht
unterstützen kann. Diese Zusammenhänge werden vielfach übersehen. 

Gibt es Menschen, die das Lesen verlernt haben? 
Ja, wenn diese Kompetenz nicht gesichert vermittelt wurde, darüber gibt es auf euro-
päischer Ebene Konsens. Sekundären Analphabetismus gibt es natürlich bis zu einem
gewissen Ausmaß. Ich denke mir aber, dass in diesen Fällen die Strukturen und die Mo-
tivation, sich nach der Schule lesend zu betätigen, nicht gefestigt wurden.

Welche Maßnahmen können Abhilfe schaffen?
Eine verpflichtende Vorschule, die sich auch alle leisten können, wäre sinnvoll. Trotz
sozial gestaffelter Beiträge sind Kindergärten nicht für alle leistbar. Wenn 50 Euro pro
Monat anfallen, sind dies bei drei Kindern 150 Euro, und das hält Familien davon ab.
Vielfach hat Bildung auch keinen hohen Stellenwert, ist nicht wichtig. Das Problem un-
zureichender Alphabetisierung wird damit reproduziert. 
Kindergarten und Vorschule sind deshalb so wichtig, weil Kinder soziale Erfahrungen
sammeln, es wird ihnen vorgelesen sie lernen andere Welten kennen, sie werden von
den PädagogInnen gestützt. Daher sollten möglichst alle Kinder diese Chancen erhal-
ten. 

Natürlich kann die Schule sich dieses Problems verstärkt annehmen, sie tut es vielfach
auch. Kinder mit Verhaltensauffälligkeiten sind nicht dumm. Auch unsere Studien ha-
ben ergeben, dass Menschen, die nicht lesen und schreiben können, keineswegs dumm
sind, der soziale Hintergrund, fehlende Unterstützung oder Verhaltensgeschichten ha-
ben den Ausschlag gegeben, dass sie nicht lesen gelernt haben. 

Welche Angebote zur Basisbildung gibt es für Erwachsene? 
Das Bildungsministerium fördert Strukturen für die Basisbildung. Unterstützt wird die
Ausbildung von TrainerInnen für Erwachsene, sie wird am Bundesinstitut für Erwach-
senenbildung in Strobl durchgeführt. Gefördert wird auch das Netzwerk Alphabetisie-
rung, zu dem sich vier Alphabetisierungsstellen in Wien, Graz, Linz und Salzburg im
Frühjahr 2003 zusammengeschlossen haben (www.alphabetisierung.at). 
Darüber hinaus wurde im Frühling 2005 das vom Bildungsministerium und vom euro-
päischen Sozialfonds finanzierte EQUAL-Projekt „In.Bewegung“ erarbeitet. Gemeinsam
mit den Sozialpartnern, dem AMS, den Ländern, der Wirtschaft und den Erwachse-
nenbildungseinrichtungen werden in diesem Projekt u.a. Modelle zur Ausbildung von
Erwachsenen im Lesen und Schreiben entwickelt. Die Vernetzung so vieler Akteure, von
den Sozialpartnern bis zu NGOs, schafft zahlreiche neue Chancen und Möglichkeiten.
Im Rahmen dieses EQUAL-Projektes sind Modelle für Basisbildung im betrieblichen
Kontext entwickelt worden, oder speziell für Frauen im ländlichen Raum. Als Modell-
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versuch wurden über Betriebsräte in Oberösterreich Lesezirkel eingerichtet. Viele Über-
legungen sind notwendig: Wie kommt man an die Zielgruppen heran, wie kann man die
Menschen einladen, welche Modelle bewähren sich. Hier ist tatsächlich viel in Bewe-
gung

Auf der anderen Seite gibt es in Österreich im Jahr nicht mehr als ca. 500 Menschen,
die in solche Kurse gehen können, es gibt immer noch Bundesländer, die keine Kurse
anbieten. Hier besteht enormes Defizit. 
Damit die Angebote angenommen werden, müssen sie niederschwellig und kosten-
günstig sein, sie erfordern aber auch hohe Professionalität. Es betrifft Menschen, die
neun Jahre ohne Erfolg die Schule besucht haben. Daher darf sich von den früheren
negativen Erfahrungen nichts wiederholen, sonst sind diese Menschen für jegliche Bil-
dungsmaßnahmen für immer verloren. Individuelles Arbeiten ist erforderlich, weil diese
Erwachsenen individuelle Ausgangsbedingungen mitbringen. Vielfach geht es darum,
das Lernen zu lernen, eigenständig zu werden im Erwerb von Wissen. Natürlich geht
es um Leseverständnis, um Kompetenzen im Lesen im Hinblick auf Lesegeschwindig-
keit, damit das Lesen nicht zu lange dauert und zu mühsam wird. Dazu kommt die 
Vermittlung von basalem Wissen, etwa im Hinblick auf politische Bildung oder
Gesundheitsbildung. 
Wir müssen uns einfach sehr individuelle Modelle überlegen, um diese Menschen 
hereinzuholen, sie begleiten und ihnen Erfahrungen ermöglichen. Es sind dies oft lange
Prozesse.

Brauchen Erwachsene andere Formen des Lernens als SchülerInnen?
Ein Perspektivwechsel ist erforderlich. Personen, die mit erwachsenen Kursteilneh-
merInnen arbeiten, müssen zuallererst wahrnehmen, dass diese Erwachsenen viel Le-
benserfahrung mitbringen, sich auch Kompetenzen und Fähigkeiten auf Grund der
Nicht-Schriftfähigkeit erworben haben. Meist ist sehr viel vorhanden, man muss genau
hinschauen auf den Kontext, in dem diese Person lebt, welche Ziele sie hat. Erst dann
kann man ein Angebot formulieren, im Dialog klären, was zu üben, was zu lernen ist. 
Es braucht professionelle Kompetenz, die richtigen Übungen, die richtigen Suchtexte
für die entsprechenden Inhalte und Themen auszuwählen. 

Als TrainerIn erlebt man, was es diesen Menschen bedeutet, wenn sie lesen lernen, wenn
TeilnehmerInnen stolz erzählen, dass sie jetzt ein Buch lesen oder ein LKW Fahrer er-
zählt, dass er früher nur bestimmte Strecken fahren konnte und bei neuen Strecken dar-
auf angewiesen war, dass ihn seine Frau begleitete. Lesen ermöglicht Unabhängigkeit.
Wenn man selbst Amtswege erledigen kann, Formulare ausfüllen. Freiheit, Autonomie,
Selbstständigkeit sind mit Basisbildung verbunden. 

Dazu gehört auch, den TeilnehmerInnen ihre Stärken bewusst zu machen. Sie kommen
ja mit dem Bild, dass sie zu dumm oder zu faul waren und daher nicht lesen und schrei-
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ben können, sie nehmen nicht wahr, welche Fähigkeiten sie statt dessen entwickelt ha-
ben. 

Welche Kompetenzen brauchen BasisbildnerInnen für Erwachsene?
BasisbildnerInnen müssen vor allem einen Perspektivwechsel durchführen können, müs-
sen Wertschätzung und Interesse mitbringen für diese Menschen, deren Biographie und
deren Lebenswege. Sie müssen darüber hinaus in der Lage sein, Gespräche einfühlsam
zu führen, in der Gruppe eine Kommunikationskultur, ein Lernthema, eine angenehme
Lernatmosphäre herstellen zu können. Sie brauchen die Fachkompetenz, müssen die
Stufen des Schriftspracherwerbs kennen, müssen in der Lage sein, selbst Materialien
zu entwickeln, geeignete Texte auszuwählen. Und schließlich brauchen sie entspre-
chendes methodisches Know-how. Nicht zuletzt braucht es Teamfähigkeit, um sich mit
KollegInnen auszutauschen, gemeinsam zu reflektieren um neue Perspektiven zu ge-
winnen und die eigene Sicht zu korrigieren. Es ist kein einfaches Arbeitsfeld. 
Es braucht aber auch Voraussetzungen dafür in den Strukturen, in den Bildungsein-
richtungen. Es ist notwendig, zu verstehen, dass Teamsitzungen Arbeitzeit und daher
zu honorieren sind. Laufende Weiterbildung sollte selbstverständlich sein. TrainerInnen
sind zentral für den Erfolg und sie brauchen auch einen geeigneten Rahmen für ihre
Arbeit. 

Was erwarten Sie sich von der Dekade Bildung für Nachhaltige Entwicklung?
Ich verbinde zwei Hoffnungen mit der Dekade: Sensibilität in der Öffentlichkeit und
mehr Ressourcen für Maßnahmen.
Eine verstärkte Sensibilität in der Öffentlichkeit, eine Enttabuisierung dieses Themas
ist dringend erforderlich. Dazu muss auch deutlich werden, welche Auswirkungen feh-
lende Lesekompetenz hat für die Einzelnen aber auch für die Gesellschaft. Es ist eine
Grundlage für den sozialen Frieden im Land, dass wir Menschen nicht ausschließen vom
Zugang zu Bildung. Für die Menschen selbst geht es nicht nur um die Nutzbarmachung
am Arbeitsplatz sondern auch um Lebensqualität, um Freiheit und Unabhängigkeit, die
ohne Basisbildung nicht möglich ist.
Natürlich braucht es auch Ressourcen, es braucht viel mehr Mittel für diesen grund-
legenden Bildungsbereich, für die Maßnahmen an sich und für Öffentlichkeitsarbeit.
Analphabetismus sollte nicht als Fehler, als Versagen dargestellt werden, vielmehr müs-
ste Bildung selbst als etwas Positives, als Wert dargestellt werden und Lernen als eine
Chance, bei der jeder und jede eingeladen wird, mitzutun, unabhängig von seiner/ih-
rer Vorgeschichte. 

Das Gespräch führte Willi Linder
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Die globale Dimension: Bildung in Afrika

Themen der Dekade, wie Armut, Analphabetismus, fehlende Gesundheitsvorsorge oder
Diskriminierung von Frauen sind auch in Österreich ungelöst. Die globale Dimension
ist jedoch unfassbar: mehr als die Hälfte der Kinder in Äthiopien kann keine Schule
besuchen, viele Eltern schaffen es kaum, 5 Euro im Jahr für Schulmaterialien aufzu-
treiben. Und doch findet Dank vieler Initiativen Entwicklung statt: Voraussetzung da-
für ist der Bau von Schulen, die Ausbildung von Lehrern. Wir müssen lernen, dass wir
diese Initiativen auch deshalb unterstützen müssen, damit wir in Zukunft wirtschaften
können, Partner haben in den Ländern des Südens. 
Karlheinz Böhm verweist darauf, dass Nachhaltige Entwicklung möglich ist. Und er pran-
gert an, dass wir nicht den Mut haben, hinzusehen, dass Afrika kein Thema ist für den
Unterricht. Lernen wir Geschichte, nur so sind wir in der Lage, Zusammenhänge zu ver-
stehen und Perspektiven zu entwickeln. 

Menschen für Menschen

Hilfe zur Selbsthilfe für Afrika ist untrennbar mit Menschen für Menschen, der von Karl-
heinz Böhm gegründeten und geleiteten Hilfsorganisation verbunden. 

1981 war Karlheinz Böhm in der ZDF-Sendung „Wetten, dass..?“ zu Gast. Unter dem
Eindruck der Armut, die er bei einem Besuch in Afrika sah, wettete er, dass „nicht 
jeder dritte Zuschauer eine Mark, einen Franken oder sieben Schilling für Menschen
in der Sahelzone spendet“. Mit 1,2 Mio. DM ( 600.000 Euro) flog er nach dieser 
Sendung erstmals nach Äthiopien und gründete die Hilfsorganisation Menschen für Men-
schen. Seine Organisation hat in den 25 Jahren mehr als 200 Millionen Euro gesam-
melt und damit Millionen Menschen in Äthiopien eine Perspektive ermöglicht. 
Karlheinz Böhm lebt selbst mehrere Monate im Jahr unter einfachen Bedingungen in
Äthiopien, die restliche Zeit ist er in Europa unterwegs auf Vortragsreisen. „Als 
Motivation dient mir das kleine Wort WUT“, erklärt Böhm, „Wut über die ungerechte
und menschenverachtende Diskrepanz zwischen Arm und Reich.“
Karlheinz Böhm wurde von Äthiopien als einer der Ihren aufgenommen, er besitzt ne-
ben der österreichischen auch die äthiopische Staatsbürgerschaft.

Menschen für Menschen wendet sich auch an Schulen: „Schau nicht weg, wir sind die
Zukunft“ ist der Titel des Programms. Schulen, die sich daran beteiligen, spenden für
Kinder in Äthiopien für Schulmaterial: ein Euro finanziert einem Kind die Schulmate-
rialien für zwei Monate. 
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Über Afrika lernen wir nichts ...

Im Gespräch mit Karlheinz Böhm
Menschen für Menschen 

Welche Bedeutung hat Bildung für die Entwicklung in Äthiopien?
In diesem Land können 46,7% der Kinder eine Schule besuchen, 53,3 Prozent haben
diese Möglichkeit leider nicht. Einfach weil es keine Schule, kein Gebäude dafür gibt.
Und in bestehenden Schulen sitzen die Kinder aus Mangel an Schulmöbeln oft auf der
nackten Erde. 
Bildung nimmt jedoch bei der "Hilfe zur Selbstentwicklung" eine Schlüsselposition ein,
sie gibt den Menschen eine Perspektive, ihre Probleme auf Dauer ohne fremde Hilfe
zu lösen. Daher hat Menschen für Menschen allein im vergangen Jahr 32 Schulen ge-
baut, insgesamt sind es jetzt schon 132 Schulen, die wir errichtet haben. Die Schu-
len werden solide gebaut, dennoch sind die Kosten nach europäischen Maßstäben ge-
ring: eine Volksschule zu errichten kostet etwa 200.000 Euro. 
Die Schulen sind öffentliche Schulen mit staatlichen Lehrern. Die Kinder nehmen diese
Schulen begeistert an, häufig muss der Unterricht sogar im Schichtbetrieb stattfinden. 
Wir werden uns weiterhin sehr auf diesen Bereich konzentrieren, denn wie sollen sich
die Menschen ohne eine Ausbildung entwickeln? Es muss die Möglichkeit geben, zu-
mindest Lesen, Schreiben und Rechnen zu lernen. Die Menschen brauchen eine Aus-
bildung, um sich und das Land  weiterentwickeln zu können. Mit Unterstützung der deut-
schen Regierung wird aktuell ein sehr wichtiges Projekt realisiert: es werden 12
Universitäten gebaut. 
Für uns ist es ungeheuer wichtig, dass wir uns sachkundig machen, wie wir unsere Ent-
wicklungshilfe einsetzen und dabei bedenken, dass es ohne schulische Ausbildung keine
Entwicklung geben kann. 

Findet Nachhaltige Entwicklung in Äthiopien statt?
Ich kann dies mit einem, mir emotional sehr wichtigen Punkt belegen: Ich kam 1981,
vor genau 25 Jahren zum ersten Mal ins Erer-Tal, eine halbwüstenartige Region im Osten
des Landes, etwa 150 Kilometer von der somalischen Grenze entfernt. In dieser Re-
gion lebten die Menschen als Halbnomade, einen Teil des Jahres verbrachten sie sess-
haft im Tal mit ihren Rinderherden, einige Monate zogen sie in die Berge, weil es dort
mehr regnet. 
Solche Menschen habe ich 1981 in einem Hungerlager getroffen. Es herrschte Krieg
zwischen Äthiopien und Somalia, der eigentlich ein Stellvertreterkrieg zwischen den USA
und der damaligen Sowjetunion war. Dieser Krieg entzog den Menschen ihre Lebens-
grundlage. Um zu überleben, haben sie ihre Rinder geschlachtet. Im Lager standen sie
jeden Tag da mit bittenden Händen um etwas Nahrung, ohne die sie den Tag nicht über-
leben würden. 
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Diese Menschen haben wir in vier Dörfern angesiedelt, heute leben sie, ihre Kinder und
Enkelkinder, insgesamt mehr als 3000 Menschen dort. Wir haben für die Grundbildung
gesorgt, Schulen und Kindergärten gebaut. Das 7700 Quadratmeter große Grundstück,
auf dem das längst aufgelöste Lager stand, hat mir die Regierung als Dank geschenkt.
Ein ganz außergewöhnliches Geschenk, da es Ausländern in Äthiopien nicht erlaubt ist,
Grund zu besitzen. 

Vor eineinhalb Jahren kamen aus diesen vier Dörfern zehn junge Menschen zu mir, neun
Burschen und ein Mädchen im Alter zwischen 15 und 18 Jahren: Sie sagten: „Karl-
heinz, kannst du uns nicht helfen, du hast doch dort oben in der Stadt, wo unser 
Lager war, ein Gymnasium gebaut. Wir haben unsere Schule beendet und wir wollen
ins Gymnasium, aber wir können dort nicht hingehen, es ist ein Fußweg von drei 
Stunden zur Schule und drei Stunden zurück, 400 Höhenmeter sind zu überwinden.
Der Weg übersteigt unsere Kräfte und wir haben kein Geld, uns eine Herberge zu 
mieten. Für Mädchen ist der Weg besonders gefährlich, sie laufen Gefahr, vergewaltigt
und anschließend aus ihren Familien ausgestoßen zu werden. 
Da kam mir die Idee, auf dem Grundstück, das mir gehörte, ein Studentenwohnheim
zu errichten. Der Gründer von Red Bull, Dieter Mateschitz, hat dieses Haus finanziert.
Wir konnten das Wohnheim im Februar eröffnen, es ist jetzt schon zu klein. Und das
Glück der Menschen über dieses Haus ist kaum zu beschreiben. 

Eine ganz unglaubliche Entwicklung hat stattgefunden: die Eltern und Großeltern die-
ser Kinder sind auch heute noch Analphabeten, können nicht lesen oder schreiben. Ihre
Kinder aber gehen in der Stadt, in der sie vor 25 Jahren in einem Hungerlager gelebt
haben, ins Gymnasium. Sie werden sich nach der Matura entweder in einem von uns
errichteten agrotechnischen Zentrum bewerben, um dort Kenntnisse über moderne Land-
wirtschaft, Viehzucht und Bodenkonservierung zu erwerben. Sie können einen Beruf im
handwerklich-technische Bereich anstreben, sich zum Metallfacharbeiter, Kfz-Techni-
ker oder Elektriker ausbilden lassen. Uns schließlich steht ihnen der Weg für eine 
universitäre Ausbildung offen. 
Ist es nicht phantastisch und ermutigend, dass eine solche Entwicklung in 25 Jahren
möglich ist? 

Was müssen wir in Europa für eine zukunftsfähige Entwicklung lernen?
Es gibt eine erschreckende Tatsache die man nicht genügend anprangern kann: ich war
in Schulen, auf Gymnasien, auf Universitäten und musste selbst feststellen, dass junge
Menschen über Afrika und die Geschichte des Kolonialismus gar nichts wissen. Der 
Kontinent Afrika wurde über 487 Jahre durch den Kolonialismus europäischer Mächte
auf die grausamste Art und Weise an jeglicher Entwicklung gehindert und zwar in al-
len Bereichen, in der Kultur ebenso wie in der Religion oder dem Sozialwesen. Die 
reichen Staaten, die europäischen Kolonialmächte sind verantwortlich, dass sich die-
ser Kontinent nicht entwickeln konnte. 
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Diese 500-jährige Geschichte wird jedoch in den Schulen nicht einmal erwähnt, offenbar
ist das schlechte Gewissen und die Scham sehr groß. 
Die jungen Menschen und wir alle müssen uns auseinandersetzen mit diesem Konti-
nent, nicht aus einen falsch verstandenen Wohltätigkeitsdenken heraus, sondern weil
wir Afrika brauchen, weil die Wirtschaft die Zusammenarbeit mit diesem Kontinent aus
eigenem Interesse braucht, als Lieferanten für Rohstoffe ebenso wie als Absatzmarkt. 
Ich glaube, dass die Information über den Kolonialismus zu den wichtigsten Bildungs-
inhalten überhaupt gehört. Unsere Jugend muss begreifen, was im vergangen halben
Jahrtausend geschehen ist –um auch in Europa eine zukunftsfähige Entwicklung zu 
ermöglichen. Hören wir auf, aus schlechtem Gewissen diese Geschichte zu verschwei-
gen, es ist eine der wichtigsten Informationen, die es für junge Leute gibt. 

Das Gespräch führte Willi Linder

Unterlagen zur Schulaktion:
www.menschenfuermenschen.at
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Der Konsultationsprozess

Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist vor allem eine Herausforderung für den 
Bildungsalltag: Sie muss in den Bildungseinrichtungen, im Unterricht realisiert werden.
Lehrerinnen und Lehrer sind gefordert, ihre Schwerpunkte und Unterrichtsprojekte, vor
allem aber den täglichen Unterricht an den Zielen der Dekade zu orientieren. Viel
Engagement ist notwendig, die eigene Arbeit muss reflektiert werden, neue Schwer-
punkte sind zu formulieren, die Lehr- und Lernformen zu überdenken. Die Direktion,
die Schulverwaltung muss sich um Rahmenbedingungen kümmern, es braucht Unter-
stützung durch außerschulische Einrichtungen.
Ein solches Unterfangen kann nur gemeinsam, im Dialog gelingen. Die Sorgen und 
Befürchtungen aller Beteiligten sind ebenso ernst zu nehmen wie ihre Erfahrungen,
Ideen und Vorschläge. 
Das Bildungsministerium hat 2005 gemeinsam mit drei Bundesländern einen solchen
Dialog gestartet. AkteurInnen einer Bildung für Nachhaltige Entwicklung wurden zu 
eintätigen Veranstaltungen eingeladen. Mehr als dreihundert Personen sind gekommen,
einerseits um zu hören, welche Ideen und Vorstellungen es gibt, andererseits um mit-
zuteilen, welche Initiativen bereits gesetzt werden, aber auch, wo Unterstützung noch
fehlt. 

Erstes Ziel war der Informationsaustausch zu Inhalten, Schwerpunkten und Methoden
der Bildung für Nachhaltige Entwicklung. Die Veranstaltungen wollten darüber hinaus
die unterschiedlichen Aktivitäten vorstellen und damit eine Wissenslandkarte diese 
Aktivitäten betreffend schaffen.
Sichtbar wurde, wie Menschen und Institutionen an konkreten Themen der Bildung für
Nachhaltige Entwicklung arbeiten. Damit waren die Veranstaltungen ein Beitrag zur 
Vernetzung der vielfältigen Initiativen.

Jede Veranstaltung war einzigartig. Dennoch entstand ein gemeinsames Bild - und der
Wunsch, diese Form der Vernetzung weiter zu führen. Mit der Zusammenstellung der
wichtigsten Beiträge und Impulse wurde hier der Versuch unternommen, dieses Bild
sichtbar zu machen. 

Themen verknüpfen, Gemeinsamkeiten finden

Zum Ablauf der Konsultationen

Freier Platz in der Mitte des Raumes, kreisförmig um diesen Platz angeordnete Sessel,
Poster zu den zehn Themen der Dekade und Pinboards entlang der Wände: schon die
Gestaltung der Seminarräume sollte den kommunikativen Charakter der Veranstaltun-
gen unterstreichen. Sich frei bewegen, sich einfinden bei einem Thema um sich dort
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mit anderen auszutauschen war eine Hauptzielsetzung der Veranstaltungen. Der Ablauf
sollte diesen Austausch strukturieren, sollte Meinungen bündeln, dazu anregen, neue
Sichtweisen zu erproben. Die Vorstellung der Dekade stand am Beginn, ExpertInnen,
VertreterInnen der Behörden und Bildungsverantwortliche skizzierten die Dekade und
die Schritte zur Entwicklung einer Strategie. Dann wendete sich der Blick von innen
nach aussen, zu den Themen der Dekade: die TeilnehmerInnen stellten ihre Beiträge,
ihre Überlegungen ihre Schwerpunkte vor und suchten Verknüpfungen und zu Grunde
liegende Prinzipien zwischen Ressourcenschonung und Landentwicklung, Armutsbe-
kämpfung und Gender-Mainstreaming. Auszüge aus den kontroversiellen Diskussionen
wurden in diese Broschüre aufgenommen. 
Dann wurden die Plakate getauscht: die pädagogischen Prinzipien der Dekade - von der
Werte-Orientierung über die Interdisziplinarität bis zur Partizipation standen zur 
Diskussion. Wieder wurde Verbindendes und Trennendes formuliert, Widersprüche zum
Schulalltag und Synergien mit bestehenden Initiativen angesprochen. 
Die Abschlußdiskussionen sammelten die Beiträge aus den einzelnen Gruppen, arbei-
teten die Schwerpunkte heraus und suchten nach Perspektiven - sowohl für die 
weitere Vernetzung als auch für die Schwerpunkte der Strategie. 

Eine solche Veranstaltungsreihe erfordert professionelle Planung und Durchführung. 
Das Veranstaltungsdesign wurde in Abstimmung mit den Auftraggebern von Mag. 
Hermine Steinbach-Buchinger, die auch alle Veranstaltungen moderierte, entwickelt. 
Die Bildungsmanagement-Agentur Steinbach (www.agentursteinbach.at) hat Kommu-
nikation, Begegung und innovatives Lernen zum Ziel. Mit ihren Impulsen auf Tagun-
gen, Kongressen oder für Ausstellungen trägt sie damit zur Implementierung von Bil-
dung für nachhaltige Entwicklung wesentlich bei. 
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Konsultationsprozess und 
Strategieentwicklung
MR Dr. Franz Günther Pfaffenwimmer
Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Kultur

„Nachhaltige Entwicklung ist eine Entwicklung, die den gegenwärtigen Bedarf deckt,
ohne die Möglichkeiten kommender Generationen zu schmälern, ihre Bedürfnisse zu
befriedigen.“ Mit dieser Definition hat der Brundtland-Report vor 20 Jahren die zen-
trale Idee nachhaltiger Entwicklung festgeschrieben.

Seit damals stehen Diskussionen um einen Ausgleich zwischen Ökologie, Ökonomie und
sozialer Entwicklung auf der Tagesordnung. Von Beginn an war deutlich, dass Bildung
zentral für eine solche Entwicklung ist. Daher wird etwa in der 1992 am Weltgipfel in
Rio de Janeiro verabschiedeten Agenda 21 in zwei Kapiteln (Kap. 4 und Kap. 36) die
Bedeutung der Bildung besonders betont. Zehn Jahre später, auf der Konferenz von Jo-
hannesburg 2002 wurde erneut festgehalten, dass Bildung ein Hebel für Nachhaltige
Entwicklung ist. 

2002 wurde - in Vorbereitung der Konferenz von Johannesburg - die nationale öster-
reichische Nachhaltigkeitsstrategie verabschiedet. Auch sie betont die herausragende
Rolle der Bildung. Im Leitziel 1 (zukunftsfähiger Lebensstil) und im Leitziel 4 (Bildung
und Forschung schaffen Lösungen) ist der Stellenwert der Bildung angesprochen. 

Die Bedeutung der Bildung für eine Nachhaltige Entwicklung hat schließlich auch die
UNO-Vollversammlung unterstrichen und die Dekade 2005 bis 2014 zur Dekade der
Bildung für Nachhaltige Entwicklung ausgerufen. 

Vor diesem Hintergrund und anlässlich der UN-Dekade „Bildung für Nachhaltige Ent-
wicklung“ wird Österreich eine eigene Strategie für Bildung für Nachhaltige Entwicklun
erstellen. Sie soll einen Orientierungsrahmen für die Dekade schaffen. Das Bildungs-
ministerium und das Lebensministerium arbeiten gemeinsam an einer solchen Strate-
gie.

Bildung für Nachhaltige Entwicklung setzt Partizipation voraus, fordert diese Partizi-
pation ein. Dies kann nicht nur für den Unterricht selbst gelten, vielmehr muss auch
die Entwicklung und Steuerung der Dekade partizipativen Prinzipien genügen. Die Er-
fahrungen, Vorstellungen und Erwartungen der Praxis sind Grundlage und Vorausset-
zung für den Erfolg einer Strategie. 
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Das Bildungsministerium hat im Herbst 2005 die Initiative ergriffen und gemeinsam
mit den Bundesländern Oberösterreich, Niederösterreich und Salzburg regionale Di-
skussionen gestartet. Darüber hinaus hat das Bildungsministerium das Gespräch mit
den NGOs gesucht: deren Angebote sind, insbesondere in den Bereichen Globales Ler-
nen und Umweltbildung, im Schulalltag kaum mehr wegzudenken. Die Gespräche wa-
ren der Auftakt für einen ständigen Informationsaustausch, für die Meinungsbildung
zur Dekade, für die gemeinsame Weiterentwicklung der Strategie.
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Dekade der Synergien
MR Mag. Manfred Wirtitsch
Abteilung politische Bildung und Umweltbildung

Umweltbildung ist in den Schulen als Unterrichtsprinzip gut verankert, ebenso Frie-
denserziehung und politische Bildung. Projekte in den Schulen verdeutlichen, welche
Vielfalt an Ideen und Initiativen sich entwickelt hat. 
Diese Erfahrungen, das vorhandene Engagement will auch die UNO Dekade „Bildung
für Nachhaltige Entwicklung“ nutzen, sie will darauf aufbauen. Darüber hinaus ist mit
der Dekade aber auch eine Herausforderung für das gesamte Bildungswesen verbun-
den: es geht nicht isoliert um Umweltthemen oder um Fragen der Friedenssicherung.
Vielmehr verknüpft die Dekade diese Bereiche und fügt weitere hinzu: Armutsbe-
kämpfung, Menschenrechtsbildung und interkulturelles Verständnis sind ebenso The-
men der Dekade wie Gesundheitsvorsorge oder Ressourcenschonung. Die Dekade ist eine
Aufforderung, die vielfältigen, bestehenden Initiativen zu bündeln, sie auf Nachhaltige
Entwicklung hin auszurichten. 
Das Unterrichtsministerium will Bildung für nachhaltige Entwicklung zur „gemeinsa-
men Sache“ machen, mit möglichst vielen AkteurInnen und Initiativen ins Gespräch
kommen. Ein umfassender Konsultationsprozess ist Voraussetzung für die Akzeptanz
einer Strategie für die Bildung für Nachhaltige Entwicklung: dem Aufbau von Netzwerken
kommt besondere Bedeutung zu. Viele Engagierte haben sich in den unterschiedlich-
sten Bildungsbereichen längst auf den Weg gemacht. Wir wollen für die Bildung für
Nachhaltige Entwicklung aber auch all jene ansprechen, die sich nicht von vorne her-
ein angesprochen fühlen und sie in das gemeinsame Boot holen: es sind dies Organi-
sationen, Schulen, engagierte Personen, die seit vielen Jahren in ihrer Bildungsarbeit
einen der Themenbereiche der Dekade zu ihrem Schwerpunkt oder Anliegen gemacht
haben. 

Nachhaltige Entwicklung ist definiert als zukunftsfähige Entwicklung vor dem Hinter-
grund begrenzter Ressourcen. Auch im Bildungsbereich sind die Ressourcen begrenzt,
manchmal sogar sehr knapp. Wir sind auf allen Ebenen – in der Schule, in den außer-
schulischen Einrichtungen und in der Verwaltung gefordert, mit diesen knappen
Ressourcen eine zukunftsfähige Bildung zu gestalten: durch kluge Schwerpunktset-
zungen, durch den Aufbau von Synergien, durch die gemeinsame Ausrichtung beste-
hender Bemühungen. Gemeinsame Schwerpunktsetzungen, etwa zwischen politsicher
Bildung, Friedenserziehung, Umweltbildung und Globalem Lernen werden wir initiie-
ren und unterstützen. Solche Synergien sichtbar zu machen und weiter zu entwickel
ist ein Ziel der Konsultationen und ein wichtiger Schritt zum Ziel der Dekade – zur Bil-
dung für nachhaltige Entwicklung. 
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Die Anfänge der Dekade
Dr. Johannes Tschapka
Dozent für schulische Netzwerke an der pädagogischen Hochschule Bern
Beitrag zum Auftakt der Konsultationen

Lange Zeit wurde in Europa Nachhaltigkeit auf Umweltfragen reduziert und damit Bil-
dung für Nachhaltige Entwicklung auf Umweltbildung. Dass diese Gleichsetzung un-
zulässig ist, zeigt auch die Geschichte der Dekade: 
Die Idee für eine Dekade entstand im pazifischen Raum: Wir verbinden den 11. Sep-
tember 2001 mit dem furchtbaren Terroranschlag in New York, der Politik und Denken
in der westlichen Hemisphäre wie kein anderes Ereignis geprägt hat. Zur gleichen 
Zeit spitzte sich, unbemerkt von der Weltöffentlichkeit, die Krise zwischen Nord- und
Südkorea zu, die Kriegsgefahr wuchs. Taiwan und China standen und stehen einander
feindselig gegenüber, Australien kämpft mit der Problematik der Einwanderung aus dem
Norden. 

Eine Weltregion stand und steht vor der Herausforderung, friedlich umzugehen mit den
kulturellen und ethnischen Konflikten, der enormen wirtschaftlichen Entwicklung der
Region und dem damit verbundenen zusätzlichen Ressourcenbedarf. Ein massives 
Gefahrenpotenzial wurde sichtbar und erforderte auch Reaktionen in der Bildungsar-
beit. Daher wurde das „Center for Intercultural Understanding“ geschaffen und viel Geld
investiert, um interkulturelles Verständnis durch Bildung zu fördern. 
Japan erkannte, dass diese Problematik zentral für eine Nachhaltige Entwicklung des
pazifischen Raumes ist und hat in Folge der Krise einen Antrag an die UNO zur Schaf-
fung einer Dekade der Bildung für Nachhaltige Entwicklung gestellt. 

Diese Initiative wurde 2004 von den Vereinten Nationen aufgegriffen und in der 57.
Sitzung der Generalversammlung eine globale Dekade ausgerufen. Nicht ein einmaliges
Event wurde gefordert, vielmehr sollen aufbauend auf bestehenden Bestrebungen in den
Bereichen Menschenrechte, Gender Mainstreaming, Friedens-, Gesundheits- oder
Umweltbildung die verbindenden Fragen angesprochen werden. Bildung für Nachhaltige
Entwicklung ist kein neues Element, sie greift die Bestrebungen der letzten Dekaden
auf. Daher ist es von so großer Bedeutung, möglichst alle Akteure an Bord zu holen.

Die Dekade wurde auch mit einem kritischen Auge gestaltet. 2002 ist eine Experten-
gruppe der UNESCO zusammengetreten, um zu analysieren, was bisher im Bildungs-
bereich erreicht wurde - unter dem Titel „Lessons Learned“. Es entstand ein äußerst
kritischer Bereicht, der viele engagierte Initiativen sieht, aber gleichzeitig festhält, dass
durch die Zersplitterung der Bemühungen, durch die vielfach isolierten Initiativen kaum
jemals die Schwelle für eine öffentliche Wahrnehmung außerhalb einer engagierten 
Minderheit erreicht wurde. Kritisch hält der Bericht fest: „Much of current education
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falls far ashore of what is required. (UNESCO 2002, Lessons Learned). - Bildung für
Nachhaltige Entwicklung ist nicht die bloße Fortsetzung bestehender Programme der
Umweltbildung sondern die Synthese und Weiterentwicklung der unterschiedlichsten,
bereits vorhandenen Ansätze. Keine neue Initiative ist nötig, vielmehr muss Bestehendes
gebündelt und sichtbar gemacht werden. 

Die UNESCO schlägt 10 Themenfelder zur Bearbeitung während der Dekade vor. Die
Themen spiegeln die ökologischen, ökonomischen und sozialen Herausforderungen der
nächsten Jahre und Jahrzehnte. Es sind dies 

• die Überwindung von Armut 
• die Gleichstellung von Mann und Frau 
• medizinische Grundversorgung für alle 
• Umweltschutz  
• ländliche Entwicklung 
• Menschenrechte 
• interkulturelles Verständnis und Friede 
• nachhaltige Produktion und nachhaltiger Konsum 
• kulturelle und sprachliche Vielfalt 
• Alphabetisierung; Informations- und Kommunikationstechnologien 

Die unterschiedlichen Themenbereiche benötigen eine gemeinsame Basis, bauen auf
gemeinsamen Prinzipien auf. Nachhaltige Entwicklung ist nur demokratisch möglich,
sie setzt die Berücksichtigung und Beteiligung aller voraus. Partizipation muss daher
auch für die Bildung für Nachhaltige Entwicklung zentrales Element sein. Nachhaltige
Entwicklung will Zukunft gestalten. Welche Zukunft wir uns wünschen, ist eine Frage
der Bewertung. Bildung muss verstärkt die gesellschaftlichen Entscheidungen zu Grunde
liegenden Werte sichtbar machen, muss die Auseinandersetzung mit Wertfragen 
ermöglichen. 
Nicht zuletzt braucht es die Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Anliegen, mit
unterschiedlichen Interessen, es braucht eine Form von politischer Alphabetisierung.
Die Dekade will uns bewusst machen, dass für die Sicherung der Zukunft diese 
Techniken genau so wichtig sind wie Lesen und Schreiben.  
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Österreichische Strategie-Entwicklung  
Doz. Dr. Martin Heinrich 
Bergische Universität Wuppertal
Beitrag zum Auftakt der Konsultationen

Die Vereinten Nationen haben den Zeitraum 2005 bis 2014 zur Dekade einer Bildung
für Nachhaltige Entwicklung erklärt. Entsprechend der UNO-Verlautbarung richtet sich
der Bildungsanspruch der Dekade dabei auf zehn zentrale Themenfelder:

1. Menschenrechte, 
2. Armutsbekämpfung, 
3. Stadt-Land-Ausgleich, ländliche Entwicklung
4. Alphabetisierung, Informations- und Kommunikationstechnologien 
5. Ressourcenschonung und Umweltschutz 
6. Nachhaltige Produktion und Konsum, 
7. Gleichstellung von Mann und Frau 
8. interkulturelles Verständnis, 
9. kulturelle und sprachliche Vielfalt und 

10. medizinische Grundversorgung. 

International ist jeder einzelne Punkt ein aktueller Brennpunkt. Gemessen daran er-
scheinen dieser Themenkatalog und der damit verbundene Anspruch an eine Bildung
für Nachhaltige Entwicklung als das größte Projekt der Menschheit für die nächsten zehn
Jahre. Eine solche Erklärung weckt also Erwartungen: Wie aber soll man diesen Er-
wartungen gerecht werden? Was sollen wir als PädagogInnen, als Erwachsenenbildne-
rInnen, als NGO-MitarbeiterInnen tun? Wer erarbeitet die Konzepte? Manche richten
dabei den Blick nach oben, erwarten sich ein Maßnahmenpaket durch die Regierung.
Eine ganz andere Perspektive forderte demgegenüber ein UNO-Vertreter auf einer Kon-
ferenz in Dänemark: Er rief dem Publikum zu: „You are the Decade!“ - „Ihr seid die
Dekade!“ und erläuterte dies: In der UNO-Zentrale seien nur eine handvoll Personen
zuständig für die Organisation der Dekade. Eine handvoll Menschen, um die Welt zu
retten? Ein unmögliches Unterfangen - wenn nicht wir alle begreifen, dass wir selbst
die Dekade gestalten müssten. 
Die UNO hat ihre Mitgliedsstaaten aufgefordert, zur Unterstützung der lokalen Akti-
vitäten nationale Strategien zu entwickeln. Auch Österreich stellt sich dieser Heraus-
forderung und hat eine ExpertInnengruppe beauftragt, ein Konzept für eine Strategie
zu erstellen. Dieser ExpertInnengruppe gehören Jürg Minsch (Univ. für Bodenkultur),
Christian Vielhaber (Universität Wien), Franz Rauch (IFF) und Esther Schmidt (Uni-
versität Klagenfurt) sowie ich selbst an. 
Wenn man fünf WissenschaftlerInnen damit beauftragt, ein politisches Strategiepapier
zu verfassen, dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass etwas Realitätsfernes dabei her-
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auskommt - denn solche Strategien entstehen am Schreibtisch, und damit vor einem
Horizont, der bis zur Tischkante reicht. Um eine solche beschränkte Perspektive zu ver-
meiden, haben wir uns zuallererst Gedanken über den Strategieprozess selbst gemacht: 
Ziel ist es, eine nationale Strategie nicht als praxisfernes Konzept, sondern vielmehr
im Gespräch mit relevanten AkteurInnen, auf der Basis eines Konsultationsprozesses
zu entwickeln. Damit braucht die Bildungsstrategie jedoch selbst eine Strategie. Diese
Vorgangsweise beachtet, dass die „Top-down“-Gesamtstrategien der 70er und 80er Jahre
gerade im Bildungsbereich wegen mangelnder Akzeptanz vor Ort vielfach gescheitert
sind. In den 90er Jahren hatte sich die Situation durch eine starke Autonomiebewe-
gung verbessert. Seitdem diese Autonomie für einige Akteure jedoch wieder zur Di-
sposition steht und der Blick sich erneut verstärkt auf Steuerungsinterventionen auf der
Ebene des Gesamtsystems richtet, nimmt  auch die Akzeptanz für Reformen bei den
unmittelbar Beteiligten wieder ab.

Um Bildung für Nachhaltige Entwicklung erfolgreich weiter entwickeln zu können, brau-
chen wir demgegenüber ein neues Politikmodell für Innovation, das Akzeptanz vor Ort
schafft. Wir brauchen Good Governance, mit dem Ziel, dass alle Akteure miteinander
in Verhandlung treten und dadurch regieren. Macht geht nicht nur von oben aus, wie
BürgerInnenbewegungen vielfach belegen. Governancekonzepte agieren im Bewusstsein,
dass alle AkteurInnen Einfluss auf das System haben. Es ist der Versuch, nicht mehr
eindimensional „Top-down“ oder „Bottom up“ zu denken, sondern möglichst alle Ak-
teurInnen einzubinden, Aushandlungsprozesse rücken in das Blickfeld. Akteurskon-
stellation machen sichtbar, wo Einzelne Macht haben, etwas zu tun oder zu verhindern.
Eine Kultur ist zu entwickeln, innerhalb derer Gegensätze aufeinander treffen und Aus-
handlungen erfolgen können. 
Good Governance-Konzepte zeigen Wege auf, wie Aushandlungsprozesse zu gestalten
wären, wie eine gesellschaftlich akzeptierte Bildung für Nachhaltige Entwicklung 
möglich sein könnte. Dieser Weg führt idealiter von der beeinflussten Gesellschaft hin
zur lernenden Gesellschaft. Wenn wir - auch in bester Absicht - andere immer nur als
diejenigen im Kopf haben, die wir beeinflussen wollen, dann kommen wir nicht zur 
lernenden Gesellschaft - und damit nie zu einer Nachhaltigen Entwicklung.
Bildung für Nachhaltige Entwicklung muss an eigenständig erworbenen Kompetenzen
orientiert sein. Dies stellt für viele im pädagogischen Bereich Tätige einen fundamen-
talen Perspektivenwechsel dar. Wir denken immer noch viel zu stark von den Inhalten
ausgehend: ein Lehrsatz wird postuliert, anschließend folgt die Erläuterung. - Wenn wir
von einer aktuellen Fragestellung, einem lebensweltlich verankerten Problem ausgehen,
Thesen entwickeln und anschließend gemeinsam Lösungsmöglichkeiten erarbeiten, dür-
fen wir hoffen, dass ein ganz anderer Lernprozess in Gang kommt. 

Kompetenzen in diesem Sinne sind nicht ausschließlich kognitiver Natur, vielmehr sind,
gerade für eine Bildung für Nachhaltige Entwicklung, emotionale und soziale Aspekte
von großer Bedeutung:  
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• Im kognitiven Bereich steht Aufklärung statt Wissensvermittlung im Vordergrund. 
Aufklärung bedeutet, dass ich nicht nur Informationen habe, sondern dass die In-
formation auch eine Bedeutung für mich hat, dass ich sie handelnd verwerten kann.
Hier müssen wir auch weg von der Isolierung von Inhalten hin zur Komplexitäts-
bewältigung. Die Dimensionen Nachhaltiger Entwicklung sind zu verknüpfen, wir
müssen uns fragen, wie wir lernen können, diese Komplexität zu denken.

• Im emotionalen Bereich gilt es, Selbstbewusstsein zu fördern, statt Ohnmacht zu
verbreiten. Angesichts aktueller Themen, wie Klimawandel oder sozialer Unge-

rechtigkeit muss ich mich als Lehrender fragen: Erzeugt meine Arbeit Resignation
oder Aktivität? Fördert sie die Gestaltungskompetenz oder dient sie dem Betrof-
fenheitskult? Stärkt sie die Position der Lernenden in der Gesellschaft oder führt
sie zum Rückzug aus dieser?

• Im sozialen Bereich wiederum gilt es, Verantwortungsübernahme statt Delegation
von Verantwortlichkeiten zu fördern, statt Politikverdrossenheit oder folgenloser Pro-
testhaltung ist aktive Verhandlungskompetenz zu entwickeln. 

Diese Überlegungen sowie die nationalen und internationalen Innovationsimpulse wa-
ren für die ExpertInnengruppe Ausgangspunkt für die Formulierung eines Prä-Konzepts
- als Impuls zum Weiterentwickeln. Grundlage dieses Prä-Konzeptes sind folgende The-
sen:

• Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist eine Bildungsaufgabe, um die heranwach-
sende Generation zur Humanisierung der Lebensverhältnisse zu befähigen. 

• Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist Selbstentwicklung und Selbstbestimmung 
in Auseinandersetzung mit der Welt, anderen Menschen und sich selbst. 

• Bildung für Nachhaltige Entwicklung fördert die Fähigkeit, in konkreten Hand-
lungsfeldern Zukunftsfragen zu bearbeiten (reflektierte Gestaltungskompetenz). 

• Ausgangspunkte sind ökologische, soziale, ökonomische, politische und kulturelle
Dimensionen gesellschaftlichen Zusammenlebens und ihre komplexen Zusammen-
hänge. Diese Dimensionen gilt es, „zusammen-zu-denken“. 

Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist eine zukunftsoffene, regulative Idee: Es gibt
kein fertiges Konzept. Wir müssen selbst eine Vorstellung davon entwickeln, was in der
Dekade zu tun ist. Eine regulative Idee leitet unser Denken, bewertet unsere Hand-
lungen. In diesem Sinne muss sich auch Bildung für Nachhaltige Entwicklung weiter-
entwickeln. Ein innovatives Konzept ist nur erfolgreich, wenn es sich weiterentwickel
und damit in wenigen Jahren bereits überholt ist. Das gilt auch für unsere Strategie-
überlegungen.
Die Strategie selbst ist daher als „lernende Strategie“ zu konzipieren. Monitoring und
Feedback erhalten einen zentralen Stellenwert. Gemäß der Vorstellung einer Bildung
für Nachhaltige Entwicklung als zukunftsoffene, regulative Idee muss eine nationale
Strategie das Konzept auch auf der Systemebene als wandelbar konzipieren. Die öster-
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reichische Strategie ist jedoch auch in das Implementation Scheme der UNESCO ein-
zubinden. Die nationalen Maßnahmen müssen in den Rahmen der gemeinsamen inter-
nationalen Bemühungen gestellt werden. Es bedarf aber - bei aller internationalen Aus-
richtung - einer nationalen Identität der Bildung für Nachhaltige Entwicklung. Fehlt
diese, schwindet die Identifikation mit der Strategie - und damit auch die Chance, dass
die symbolische Handlung der UNO gesellschaftlich wirkungsmächtig wird. 
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Schwerpunkte und TeilnehmerInnen

Bildung für Nachhaltige Entwicklung: Konferenz in Linz

Konferenz des BMBWK und der oö. Akademie für Natur und Umwelt in Linz
3. November 2005

Der Auftakt der Veranstaltungsreihe fand in Linz statt - mit einer Tagung der ober-
österreichischen Akademie für Umwelt und Natur in Zusammenarbeit mit dem Bundes-
ministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur.
Die Akademie für Umwelt und Naturschutz des Landes hat bereits vor vielen Jahren er-
kannt, dass Bildung zentral ist für eine Nachhaltige Entwicklung. Mit dem Bildungs-
wegweiser macht die Akademie die vielen Angebote im Bundesland sichtbar und ist da-
mit ein Knoten im Netzwerk der Bildung für Nachhaltige Entwicklung. Vernetzung war
daher ein zentrales Anliegen der Veranstaltung.

Vertreten waren die Oberösterreichische Akademie für Umwelt und Natur, die Kinder-
freunde und das Mühlfunviertel, das Biologiezentrum der oberösterreichischen Lan-
desmuseen, das Ländliche Fortbildungsinstitut Oberösterreich, Global Marshallplan, der
Landesabfallverband, das pädagogische Institut für berufsbildende Schulen, der Na-
turpark Obsthügelland, der Landesschulrat für Oberösterreich, die Pädagogische Aka-
demie des Landes und die Pädagogische Akademie der Diözese, die Berufsschule Linz,
der Nationalpark Kalkalpen, das Institut für angewandte Umwelterziehung, das Pasto-
ralamt der Diözese Linz sowie das Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und
Kultur.  

Faire Zukunft: Konferenz in Langenlois

Eine Veranstaltung des Landes Niederösterreich und des Bundesministeriums für Unter-
richt, Wissenschaft und Kultur, gemeinsam mit der landwirtschaftlichen Bildungsstelle
für Forschung und Bildung, Ökolog Niederösterreich und der Zukunftsakademie für
Niederösterreich
9. November 2005

Umweltbildung und Bildung für Nachhaltige Entwicklung sind in Niederösterreich außer-
ordentlich präsent. Das niederösterreichische Ökolog-Netzwerk ist österreichweit das um-
fassendste und am weitesten entwickelte, die Initiativen sind sowohl im Umweltbereich
des Landes als auch in der Schulverwaltung gut verankert. Höchste Repräsentanten des
Landes eröffneten diese Tagung, die große Zahl an TeilnehmerInnen verdeutlichte die
Vielfalt der Bildungsarbeit in Niederösterreich, sowohl im schulischen Bereich als auch
in der außerschulischen Jugendarbeit und der Erwachsenenbildung. 
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Vertreten waren Schulen, die Schulverwaltung und SchülerInnen, Umwelt- und ent-
wicklungspolitische Organisationen, Beratungseinrichtungen sowie Einrichtungen der
Erwachsenenbildung. Anwesend waren VertreterInnen aus Politik und Verwaltung, der
Freiwilligenorganisationen, von Kultureinrichtungen und dem Bundesheer - insgesamt
mehr als 90 Personen.  

Zukünfte: Tagung des Salzburger Netzwerkes

Eine Veranstaltung des FORUM Umweltbildung, Südwind, des Pädagogischen Institu-
tes Salzburg und des Bildungshauses St. Virgil sowie des Bundesministeriums für Unter-
richt, Wissenschaft und Kultur
28. und 29. November 2005

Die Veranstaltung war der Höhepunkt eines Prozesses, der im August 2004 begann: Süd-
wind hatte angeregt, an der Erstellung der österreichischen Bildungsstrategie für Nach-
haltige Entwicklung von Salzburg aus mitzuwirken. Interessierte Bildungsorganisatio-
nen im Bundesland Salzburg wurden angesprochen, ob sie anlässlich der kommenden
Dekade BNE an einem Austausch und einer Vernetzung der gemeinsamen Aktivitäten
interessiert wären. Am ersten Treffen im Herbst 2004 nahmen 15 Organisationen teil,
es wurden gemeinsame Visionen entwickelt für die nächsten zehn Jahre und unsere Er-
fahrungen und Ideen ausgetauscht. 

Auf weiteren Treffen im Dezember 2004 und im Frühjahr 2005 wurde ausgelotet, wel-
che Potentiale im Bundesland Salzburg vorhanden sind in Richtung Dekade für Bildung
für Nachhaltige Entwicklung. Über 100 Bildungsorganisationen wurden gefunden. 
Diskutiert wurden die unterschiedlichen Konzepte von Bildung für Nachhaltige Ent-
wicklung in der internationalen Diskussion. Thematisiert wurden auch bestehende pä-
dagogische Initiativen, die in diese Richtung weisen, etwa reformpädagogische Ansätze.
Schließlich diskutierte das Netzwerk im Juli 2005 mit Charles Hopkins (er war einer
der Autoren des Bildungskapitels der Agenda 21 und maßgeblich beteiligt am Beschluss
der der Vereinten Nationen zur Dekade) Strategien für Nachhaltige Entwicklung. Die Ver-
anstaltung war ein Ergebnis der Netzwerkarbeit und gleichzeitig Auftakt für die Dekade.

Kernanliegen des Salzburger Netzwerkes sind 
• Bildung eines breiten Netzwerkes von Institutionen und Organisationen für Bildung

für Nachhaltige Entwicklung (sozial, ökologisch, ökonomisch, lokal bis global). - Die
TeilnehmerInnen wollen koordiniert, aber eigenständig sein.

• Nutzung von Synergien, Bündelung der Kräfte und Austausch von Erfahrungen 
• Überblick über die Bildung für Nachhaltige Entwicklung: ein facettenreiches 

möglichst vollständiges Bild soll entstehen.
• Schaffung eines Raumes, in dem Visionen für ganzheitliche Bildungskonzepte 

entwickelt werden können.
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Auf einem „Markt der Möglichkeiten“ präsentierten zahlreiche Initiativen Ihre Beiträge
zur Dekade. Vertreten waren das Museum Agrikultur, AVOS - Arbeitskreis Vorsorgeme-
dizin Salzburg, Bio Austria, Eco Himal - Gesellschaft für ökologische Zusammenarbeit
Alpen -Himalaya, 8goals4future, Friedensbüro Salzburg, Give - Servicestelle für Ge-
sundheitsbildung, Gesundheitsinformations-Zentrum der GKK, Internationaler Versöh-
nungsbund, Kinder- und Jugendanwaltschaft Salzburg, KIMM - Komm iss mit mir, KIS
- Kontaktstelle für Suchtfragen (Landesschulrat), Intersol - Verein zur Förderung inter-
nationaler Solidarität, Nationalpark Hohe Tauern, Naturschutzbund Salzburg, Ökolog
Netzwerk, Pädagogische Akademie, Pädagogisches Institut des Bundes in Salzburg, Pil-
grim, Plattform Menschenrechte, Risiko Mobilfunk Österreich - Schulforum Mobilfunk,
JBZ - Robert Jungk Bibliothek für Zukunftsfragen, Sei so frei - Einrichtung der katho-
lischen Männerbewegung, Sol - Menschen für Solidarität, Ökologie und Lebensstil, OEAV
- österreichischer Alpenverein, Städtepartnerschaft Salzburg - Singida (Tansania) , Süd-
wind Entwicklungspolitik Salzburg und das Umweltservice Salzburg

Bildung für Nachhaltige Entwicklung und NGOs: Tagung in Wien

Eine Veranstaltung des Bundesministeriums für Bildung, Wissenschaft und Kultur 
Tagung am 14. November 2005 in Wien 

NGOs gestalten seit Jahrzehnten sowohl Umweltbildung als auch Globales Lernen maß-
geblich mit. Materialien werden für den schulischen Unterricht konzipiert und erstellt,
ReferentInnen wenden sich mit Ausstellungen an Schulen, außerschulische Lernorte
werden angeboten. 

Die Dekade erfordert die Zusammenarbeit zwischen (Schul)verwaltung und NGOs. - Ein
schwieriges Unterfangen, sind doch NGOs außerordentlich heterogen, bereichsüber-
greifende Vernetzungen, etwa zwischen Initiativen im Umweltbereich und anderen im
sozialen Bereich nur punktuell vorhanden. 
NGOs sehen die Nähe zur Verwaltung ambivalent, sie sind nicht der verlängerte Arm
der Verwaltung. Klaren Kooperationsvereinbarungen kommt daher besondere Bedeutung
zu. Im Rahmen der Dekade will das Bildungsministerium den Dialog mit den NGOs in-
tensivieren. 

An der Tagung nahmen VertreterInnen des Bildungsministeriums, des FORUM Um-
weltbildung, der Umweltspürnasen, des Ökobüros, von Greenpeace, dem ökosozialen
Forum, der PfadfinderInnen, der österreichischen Hochschülerschaft, der Agentur Süd-
wind, von Jugend Eine Welt, des Umwelt Managements Austria, von Respect, der Um-
weltberatung, des WWF, des Forum Wissenschaft und Umwelt, von Global 2000, der
evangelischen Jugend Österreich und der Landjugend teil.
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Konferenz-Impulse 

Mag.Dr. Oskar Schachtner, Oö. Akademie für Umwelt und Natur

Regionalkonsultation in Linz
3. November 2005

Im Laufe der 80-er Jahre erfolgte eine Trendwende im Umweltschutz: Nach der tech-
nischen Sanierung der akutesten Symptome ökologischer Probleme (z.B. saurer Regen,
verschmutzte Gewässer giftige Altlasten) erfolgte die verstärkte Zuwendung zu den 
Ursachenbereichen ökologischer Belastungen ("Umweltvorsorge"). 

Da das Verhalten der Menschen bei ihren Entscheidungen und Handlungen eine zen-
trale Stellung einnimmt, wurde ergänzend zu den (nach wie vor unverzichtbaren) Maß-
nahmen des technischen Umweltschutzes in die (Bewusstseins)Bildung investiert und
u.a. die Oö. Akademie für Umwelt und Natur gegründet. Für die wichtige Kooperation
mit den Schulen wurde das oberösterreichische Forum Umwelt und Schule geschaffen.

In den 90-er Jahren wurde das Landesumweltprogramm „Durch Nachhaltige Entwik-
klung die Zukunft sichern“ erstellt. Dieses Programm gliedert sich in Ziele und Maß-
nahmen zum Schutz der natürlichen Umwelt, zur Förderung eines umweltgerechten 
sozialen Wandels, zur Sicherung der menschlichen Gesundheit und zum Aufbau einer
nachhaltigen Wirtschaft. 

Seither gilt die Arbeit der O.ö. Akademie für Umwelt und Natur der Konkretisierung,
Umsetzung und Weiterentwicklung nachhaltigkeitsorientierter Strategien auf Landes-
ebene. Nachhaltigkeit muss greifbar werden.  Als spezielle inhaltliche Schwerpunkte
haben sich dabei der Klimaschutz, die Lokale Agenda 21, die Bildung für Nachhaltig-
keit sowie der Natur- und Landschaftsschutz herausgebildet.

Nachhaltige Entwicklung ist längst als übergeordnete Leitidee bekannt. Es gibt ein reich-
haltiges Angebot an Informationen, an Aktivitäten und Veranstaltungen von öffentlichen
und privaten Einrichtungen. 
Aus der Informationsgesellschaft ergeben sich für die Bildung für Nachhaltige Ent-
wicklung einerseits neue Chancen der medialen Vermittlung, jedoch auch die Heraus-
forderung zur Bewältigung  der Informationsflut. Unsere Zielgruppen sind vielfach über-
sättigt und finden sich in der Flut an Informationen schwer zurecht. Wir stehen vor der
Herausforderung, gezielt zu überlegen, welche Bildungsinhalte und -medien die 
Menschen brauchen und wie wir sie erreichen können. 

Der mediale Stellenwert von Umweltfragen im engeren Sinne (z.B. Abfall) scheint heute
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im Vergleich zu sozialen und wirtschaftlichen Themen (z.B. Sicherheit im umfassen-
den Sinne, etwa in Fragen des Arbeitsplatzes, der Alters- und Gesundheitsvorsorge) zu-
rückgetreten zu sein. Sicherheit hat jedoch auch ökologische Aspekte, etwa im Bereich
der Katastrophenvorsorge durch Klimaschutzmaßnahmen, der Ressourcen- und Ener-
gieversorgung der Nahversorgung oder der Erhaltung der Artenvielfalt. 

Das Leitbild der Nachhaltigen Entwicklung bietet sich optimal zur Verknüpfung mittel-
bis langfristiger ökologischer, sozialer und wirtschaftlicher Interessen an. Es eröffnet
die Chance, Zukunftsfragen, die alle Menschen beschäftigen, anzusprechen und zu-
einander in Beziehung zu setzen. Nachhaltigkeit muss als ganzheitliches und länger-
fristiges Denken in die unterschiedlichsten Lebensbereiche und Institutionen Einzug
halten und dort zu selbstbestimmten Zukunftsstrategien umgesetzt werden. 
Aufgabe der Bildung für Nachhaltigkeit ist es, die Kompetenzen

• für das Erkennen von ganzheitlichen Zusammenhängen, 
• für das Absehen längerfristiger Auswirkungen eigener Entscheidungen sowie 
• für innovatives, zukunftsorientiertes Gestalten 

zu vermitteln. 

„Der Wurm muss dem Fisch schmecken und nicht dem Angler“ - Dieser bildhafte Ver-
gleich gilt auch in Bezug auf die Bildung für Nachhaltige Entwicklung. Das heißt, 
Bildungsangebote dürfen nicht nur "top-down" aus wissenschaftlicher Expert/innen-Sicht
erstellt werden, sondern müssen verstärkt ausgehend von den Bedürfnissen und Inter-
essen der Zielgruppen entwickelt werden.

Darüber hinaus sind wir in Zeiten des Überangebots an Information gefordert, verstärkt
im Sinne modernen Wissensmanagements zu agieren. Wir brauchen Wissenslandkarten,
die festhalten, wer etwas weiß, wer etwas kann, wo es welche Angebote gibt. Wissens-
management heißt dabei nicht primär, neue Datenbanken einzurichten: Es bedeutet viel-
mehr auch Vernetzungsprozesse zu starten und die Informations- und Bildungsange-
bote der einzelnen Anbieter auf ein gemeinsames Ziel hin abzustimmen.
Wirkungsorientierte Zusammenarbeit bedeutet nicht, dass jeder das Gleiche tut, 
sondern dass jeder seine spezifischen Fähigkeiten und Potentiale zur Erreichung eines
gemeinsamen Ziels zur Geltung bringt. 

Der Oberösterreichische Umwelt-Bildungswegweiser ist ein kleines Produkt, das in diese
Richtung wirkt. Hier wird nicht nur das eigene Veranstaltungsprogramm der Oö. 
Akademie für Umwelt und Natur beworben, sondern eine Vielzahl von Angeboten unter-
schiedlicher Veranstalter im Bereich der Bildung für Nachhaltige Entwicklung in 
Oberösterreich.  
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Landesrat DI Josef Plank 

Regionalkonsultation in Niederösterreich
9. November 2005

Nachhaltige Entwicklung ist eine Aufforderung an uns alle, aktiv zu werden, Verant-
wortung zu übernehmen im Beruf und im persönlichen Umfeld. Dafür ist Bildung, ist
Wissen eine entscheidende Voraussetzung. 
Für die Weltwirtschaft steht der liberale Handel an erster Stelle - wir müssen uns aber
fragen, ob dieser Handel auch Spielregeln kennt - etwa bei den Arbeitsbedingungen in
den Produktionsstätten der Dritten Welt. Viele aktuelle Entwicklungen nützen nur klei-
nen Gruppen und sind damit alles andere als nachhaltig. 
In Mitteleuropa sind gerade im ländlichen Raum  große Herausforderungen zu bewäl-
tigen: Vielfach leidet der ländliche Raum unter Bevölkerungsschwund, während Städte
durch Zuwanderung noch wachsen. Der Generationenvertrag steht zur Disposition. 
Wenn wir diese Entwicklungen positiv beeinflussen wollen, müssen wir uns fragen, wie
wir wirtschaftlichen Erfolg in Einklang bringen mit der Vereinbarkeit von Beruf und Fa-
milie. Denn Nachhaltigkeit im sozialen Bereich heißt auch, dass eine Gesellschaft sich
selbst erhält. 
Als Umweltlandesrat ist es mir wichtig, dass wir möglichst viele ins Boot der Nach-
haltigen Entwicklung bringen, dass wir an einer akkordierten, gemeinsamen Linie auf
europäischer und globaler Ebene mitarbeiten. 
Nachhaltigkeit heißt, auch nachhaltig wirtschaftlich erfolgreich sein, heißt sozial 
gerecht und ökologisch verträglich zu leben. Dafür braucht es eine globale Idee und eine
starke Bewegung von der Basis. 

Landesschulratspräsident HR Dr. Adolf Stricker

Regionalkonsultation in Niederösterreich
9. November 2005

In jeder Zeit gibt es Begriffe, die gerne verwendet werden, die aber jeder anders ver-
steht. Gängig ist zur Zeit die Verwendung des Begriffes Bildung. Obwohl oft benutzt,
gibt es sehr unterschiedliche Auffassungen darüber, wer denn heute als gebildet gel-
ten kann. Bildung ist viel mehr als Vieles zu wissen und zu können. Sie schließt die
Fähigkeit mit ein, Wissen und Können zu vermehren. Bildung ermöglicht, Wissen ziel-
gerichtet zum Einsatz zu bringen - abgestützt auf soziale Verantwortung für die Mit-
menschen. 

Bildung muss Einstellungen und Haltungen festigen. Es reicht nicht mehr, lexikalisch
orientiertes Wissen anzuhäufen und abzurufen. Schließlich will Bildung jedem jungen
Menschen ein ausreichendes Fundament von Fertigkeiten und Kenntnissen für den 

96

Linder_Kern_neu  01.07.2007  10:04 Uhr  Seite 96



Beruf, für das gesellschaftliche Leben übereignen. 
Bildung will in den jungen Menschen Kompetenzen festigen. Im Leben wird man kaum
gefragt was man weiß, vielmehr muss man Problemsituationen lösen, die multidimen-
sional aufgebaut sind. Dafür braucht es die Fähigkeit zur Analyse, zum Erkennen von
Ursachen ebenso wie die Kompetenz zur Entwicklung von Lösungsstrategien. Für eine
erfolgreiche Problemlösung braucht es schließlich die Kenntnis von Methoden zur Um-
setzung der Strategie. Nur so kommt man zur Lösung von Aufgaben und Problemsitu-
ationen. Die Fähigkeit, Informationen einzuordnen, zu kombinieren ist dafür entschei-
dend. All dies sind Leitprinzipien für das gesamte schulische Geschehen. Schule ist
gefordert, Zusammenhänge klar zu machen, eine Gesamtschau zu ermöglichen. Die-
ses Verständnis zu festigen ist Aufgabe aller unterrichtlichen Prozesse.
Mit Methodenmonismus ist dies nicht möglich, vielmehr ist ein Paket unterschiedlicher
Methoden nötig. Wir haben uns auf dem Weg des erkundenden, entdeckenden Lernens
gemacht, wir wollen selbstständiges Lernen und Arbeiten der jungen Menschen er-
möglichen. In einer alten chinesischen Geschichte sagt ein alt gewordener Schüler zu
seinem betagten, ehemaligen Lehrer: „was du uns erzählt hast, haben wir vergessen,
was du uns gezeigt hast, daran können wir uns erinnern, was du uns machen ließt, ha-
ben wir verstanden und behalten“

Unsere Schüler können und wissen sehr viel, sie haben aber eine nur geringe Spont-
anverfügbarkeit dieses Wissens. Genau diese aber ist Grundlage für Nachhaltigkeit, für
selbstständiges, eigenverantwortliches Handeln. Bildung für Nachhaltige Entwicklung 
hat in diese Richtung zu wirken. 

Mag. Sigrid Steininger, Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur 

Regionalkonsultation in Niederösterreich 
9. November 2005 

„Demokratie Lernen und Leben“ ist der Slogan des vom Europarat für 2005 ausge-
rufenen „European Year of Citizenship Through Education“. In Österreich standen die
Aktivitäten unter der Patronanz von Bundespräsident Dr. Heinz Fischer. 
Der Europarat sieht dieses Jahr in seiner Gesamtheit als Beitrag zur UN-Dekade „Bil-
dung für Nachhaltige Entwicklung“. In diesem Bereich gibt es ein großes Netz an Or-
ganisationen und Aktivitäten in den unterschiedlichsten Bereichen: das Gedenkjahr
1945/1955/2005, die Schwerpunkte Partizipation und Citizenship zählen dazu. Die 
Dekade bildet den Rahmen für diese Aktivitäten, mit Themen wie der Menschen-
rechtsbildung, der Armutsbekämpfung oder der Partizipation als methodisch-päda-
gogisches Grundprinzip. 
Voraussetzung für die inhaltliche Gestaltung der Dekade ist ein umfassender Informa-
tionsaustausch. Regionalkonferenzen gemeinsam mit den Bundesländern zählen
ebenso dazu wie Roundtable-Expertengespräche, die das FORUM Umweltbildung im
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Auftrag des Lebensministeriums und des Bildungsministeriums organisiert hat. Diese
Veranstaltungen sind Auftakt für einen kontinuierlichen Meinungsaustausch zur Dekade.

Dir. Mag. Peter Braun Bildungs- und Konferenzzentrum St. Virgil 

Tagung zur UNO Dekade in Salzburg 
28. und 29. November 2005

Eine UNO-Dekade stimmt zuallererst skeptisch: aktuell laufen sechs UNO Dekaden
gleichzeitig, nur zeitversetzt und weitgehend ohne von der Öffentlichkeit wahrgenom-
men zu werden. Die Marke „Nachhaltigkeit“ ist zudem nicht attraktiv, sie ist da und
dort sogar mit negativen Assoziationen verbunden, der Begriff wird inflationär gebraucht.
Das Netzwerk Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist jedoch Beleg dafür, dass die De-
kade eine Chance ist, die Kräfte neu zu bündeln, an neuen Perspektiven zu arbeiten. 
Drei Aspekte sollten wir beachten, wenn wir von Bildung für eine Nachhaltige Entwik-
klung reden: 

• Zuallererst ist Bildung kein Ersatz für Nachhaltige Politik. Die Nachhaltige 
Gestaltung unserer Gesellschaft darf nicht allein auf die Bildung abgewälzt 
werden. 

• Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist kein neuer Wein in alten Schläuchen, 
wir benötigen neue Initiativen und neue Kooperationen angesichts der zu 
bewältigenden Krisen: das soziale System, das Erwerbsystem, die ökologischen 
Systeme und das Bildungssystem, sie alle sind im Wandel, alle zeigen 
Krisensymptome, auf die wir reagieren wollen und müssen. 

• Nicht zuletzt ist Bildung für Nachhaltige Entwicklung eine Anfrage an zeitgemäße 
Bildung. Bildung wird zunehmend einem rein funktionalistischem Lernverständnis
geopfert. Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist aber mehr als Qualifikations- und
Kompetenzvermittlung. Lange haben wir lernen müssen, das wir vieles können 
müssen, jetzt müssen wir darüber hinaus auch wieder das Sein lernen. Diese 
Einschätzung des Kultursoziologen Gerhard Schulze deutet auch eine Richtung für
eine Bildung für Nachhaltige Entwicklung an. 

St.Virgil arbeitet zur Zeit im Rahmen eines europäischen kirchlichen Netzwerkes "Su-
stainable Churches" an der Implementierung eines Systems für Umwelt- und Nach-
haltigkeitsmanagement (EMAS) im Haus. Die Botschaft ist unmissverständlich: Wir le-
ben das Evangelium von der Menschenfreundlichkeit und der Schöpfungsliebe Gottes.
Alle Beteiligten sehen im Nachhaltigkeitsmanagement die einmalige Chance, dass die
notwendigen ökologischen und sozialen Lernprozesse in unserer Gesellschaft nicht ab-
strakt bleiben und als politische Forderung verhallen, sondern praktisch erprobt und
handlungswirksam werden. Vor diesem Hintergrund engagieren wir uns im Dialog zur
Bildung für Nachhaltige Entwicklung. 
St. Virgil trägt den Namen eines Mannes, der für seinen Weitblick bekannt war: der hei-
lige Virgil lebte im 8. Jahrhundert und war der Überzeugung, dass die Erde rund sei.
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Mehr noch, er glaubte, dass auch auf der anderen Seite Menschen leben. Wegen die-
ser Ansichten wurde er heftig kritisiert und kam in Rom unter Druck. Unser Haus ist
dem konziliaren Prozess verbunden, der schon vor gut zwei Jahrzehnten in der Ökumene
die miteinander zusammenhängenden Fragen von "Gerechtigkeit, Frieden und Bewah-
rung der Schöpfung"  in den öffentlichen Blickpunkt rückte. Mit der Bildung für Nach-
haltige Entwicklung nehmen wir diesen Faden wieder auf und führen den Prozess wei-
ter mit der Verknüpfung der Trias von Ökonomie, Ökologie und Sozialem.

Mag. Herbert Gimpel, amtsführender Präsident des Landesschulrates Salzburg

Tagung zur UNO Dekade in Salzburg
28. und 29. November 2005

Diese Tagung wird im Bundesland Salzburg als Meilenstein für die Bildung für Nach-
haltige Entwicklung wahrgenommen. Daher bin ich gerne der Einladung gefolgt und darf
die Grüße der Frau Landeshauptfrau Burgstaller überbringen. 

Die nationalen und internationalen Dokumente zur Dekade enthalten viele Schlagworte,
die zentrale Aspekte im Bildungsbereich ansprechen: 

• Wissensvermittlung soll interdisziplinär erfolgen, 
• Gestaltungskompetenzen sind zu entwickeln, 
• junge Menschen sind zu sensibilisieren, dass Engagement, Solidarität und 

Empathie wichtig sind,  
• interkulturelles Lernen wird besonders betont. 

Zu Recht wird darauf verwiesen, das Bildung politisches Handeln nicht ersetzen darf.
Ich erlaube mir, einen Aspekt herauszugreifen: Immer wieder gibt es heftige Diskus-
sionen um BegleitlehrerInnen für Klassen mit Schülern nichtdeutscher Muttersprache.
Der Notwendigkeit der Förderung werden häufig die Kosten gegenübergestellt. Die Di-
skussion erfolgte zuletzt vor dem Hintergrund der Jugendkrawalle in Frankreich und hätte
ohne diese Ereignisse wahrscheinlich keine so breite Öffentlichkeit erreicht. Es ist be-
stürzend, dass es solche Anlässe braucht, denn es ist Bildungsauftrag, dass alle Ler-
nenden bestmöglich gefördert werden. Die Integration von Kindern nichtdeutscher Mut-
tersprache zählt selbstverständlich dazu und sie ist eine Facette einer Bildung für
Nachhaltige Entwicklung.

DDr. Horst Wiesner, pädagogisches Institut Salzburg

Tagung zur UNO Dekade in Salzburg
28. und 29. November 2005

Es gibt Begriffe, die wichtig sind, aber nicht greifbar: Der Biologe und Erkenntnis¬for-
scher Rupert Riedl hat einmal gesagt: „Für alle Dinge die wichtig sind, die jedoch nie-
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mand tut, kann nur die Öffentlichkeit zuständig sein, die Verwaltung, die Ministerien“.
Zumindest in der jetzigen Phase scheint dies auch für Nachhaltigkeit zu gelten.
Zum Begriff Nachhaltigkeit hat jeder seine eigenen Vorstellungen, seine Theorie. Ich
habe für mich einen Anker gefunden, der mir geholfen hat: es ist ein Satz von Witt-
genstein: „wo meine Worte enden, endet meine Welt“. Ich deute diesen Satz etwas um.
Meine reale Welt kann ich mit Worten beschreiben, alles, wofür ich ein Wort habe, fin-
det in der Welt eine Entsprechung. Für Nachhaltigkeit ergibt sich daraus ein Dilemma:
wir haben einen Begriff, die Nachhaltigkeit, nur fehlt eine Welt dazu und sie fehlt dem
Grossteil der Bevölkerung. Auf einem Bildungsroundtable hier in Salzburg wurde eine
Studie zitiert, wonach gerade 3% der Bevölkerung eine Vorstellung von Nachhaltiger
Entwicklung haben, den Begriff im Sinne des Weltgipfels von Rio korrekt beschreiben
können. Wir haben einen Begriff, den jeder braucht, der aber leer geblieben ist. 

Unter dem ursprünglich aus der Forstwirtschaft stammenden Begriff können wir uns
etwas vorstellen: dem Wald nicht mehr Bäume entnehmen, als nachwachsen. Auf die
Definition im Brundtland Bericht stoßen wir immer wieder: Nachhaltigkeit heißt, so le-
ben, dass es uns allen gut geht und die Umwelt erhalten bleibt. - Was der einzelne aber
tun kann, bleibt dabei vage. - Bildung für Nachhaltige Entwicklung kann diese leere
Welt mit erkennbaren Bildern ausfüllen. 

Wir schaffen am pädagogischen Institut einen Fortbildungslehrgang. Wir bemühen uns,
die Kräfte zu bündeln, über das FORUM, Südwind, das Bildungshaus St. Virgil und viele
mehr. Ich danke allen Beteiligten, die das Salzburger Netzwerk schaffen. Sie arbeiten
mit an etwas, das am erfolgsversprechendsten ist für eine Bildung, die Grundlage wird
für Nachhaltige Entwicklung. 
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Konferenz-Präsentationen

NGOs, Medien und Kultureinrichtungen im Rahmen der Dekade “Bildung für Nach-
haltige Entwicklung”

Mag. Silvia Stuppäck, Respect
Bericht aus einer Studie im Auftrag des Lebensministeriums auf der Konsultations-
veranstaltung mit VertreterInnen von NGOs
14. November 2005, Wien

Eine Studie wurde 2005 erarbeitet: sie umfasst eine Erhebung der Grundlagen der Bil-
dungsarbeit von NGOs im nicht formellen Sektor, bei Medien und Kultureinrichtungen.
Hinterfragt wurde die Bedeutung des Themas Bildung, die Leitbilder der Bildungsar-
beit, die Bekanntheit und die Potenziale der Dekade, sowie Formen und Möglichkei-
ten der Kooperation zwischen NGOs, Kultureinrichtungen und Medien.

Deutlich wird: NGOs haben eigene Zielsetzungen, sie müssen darauf achten, dass sie
nicht instrumentalisiert werden. 

Für 2/3 der Organisationen ist Bildung wichtig. Deutlich erkennbar sind Unterschiede
zwischen Umwelt- und entwicklungspolitischen Organisationen: Umweltorganisationen
sehen vor allem Informationsarbeit im Vordergrund, während entwicklungspolitische Or-
ganisationen oft über jahrelange Erfahrung in der Bildungsarbeit verfügen.
Als Prinzipien werden Bewusstseinsbildung häufig genannt, auch Partizipation kommt
oft vor. Interessant war der Hinweis in Richtung museumspädagogische Konzepte: dort
steht kritisches Denken, Awareness im Vordergrund, ohne belehrend zu wirken. 
Die Grenze zwischen Informations- und Bildungsarbeit ist generell unscharf. Oft steht
Informationsvermittlung im Vordergrund, etwa mit Hilfe von Publikationen. Koopera-
tionen mit Kultureinrichtungen werden sehr positiv bewertet, während die Zusammen-
arbeit mit Medien weitaus kritischer beurteilt wird.
Bei entwicklungspolitischen Organisationen ist die Dekade sehr bekannt, im Umwelt-
bereich jedoch noch viel weniger: hier sagt ein Drittel: “ich weiß nicht, was das soll,
was ich tun kann”. 

Die Vorschläge weisen in zwei Richtungen: querschnittsorientierte Projekte werden vor-
geschlagen, themenübergreifende Kooperationen zwischen ganz unterschiedlichen
NGOs. Darüber hinaus sollten Multiplikatorinnen in den NGOs: aus- und weitergebil-
det werden. Dafür wären Netzwerke zu schaffen
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Bildung zu Globaler Verantwortung

Dr. Franz Halbartschlager, Südwind
Vortrag auf der Konsultationsveranstaltung mit VertreterInnen von NGOs in Wien
14. November 2005

Globales Lernen steht für ein Konzept einer zeitgemäßen Allgemeinbildung, ist eine pä-
dagogische Reaktion auf Zustände der Globalisierung.

Globalisierung ist kein ausschließlich aktuelles Phänomen. Sie begleitet uns, beginnend
mit den frühen Handelsrouten, über den Kolonialismus bis zu Verflechtungen von heute.
Für die aktuelle Situation sind drei Aspekte kennzeichnend: die zunehmende Ver-
flechtung, eine De-Territorialisierung, bei der geographische und soziale Nähe ausein-
ander fallen und schließlich die „Glokalisierung“, das Sichtbarwerden globaler Phä-
nomene auf lokaler Ebene. 
Damit verbunden sind Herausforderungen an die Bildung: Kommunikation unter Be-
dingenen des Wissens und Nichtwissens, der Umgang mit Beschleunigung, mit Ge-
schwindigkeit, mit schrumpfender Zeit zählen dazu. Fremdheit und Vertrautheit sind
neu zu bestimmen, der Umgang mit Raumlosigkeit, mit Netzwerkgesellschaften ist zu
erlernen. 

Globales Lernen ist ein Sammelbegriff für pädagogische Ansätze, die sich mit dem Pro-
zess der Globalisierung auseinandersetzen. Es ist kein fest umrissenes Programm, viel-
mehr zeitgemäße Allgemeinbildung. Globales Lernen ist ein Umbrella-Konzept, in das
unterschiedliche Konzepte einfließen: aus der Entwicklungspädagogik kommt der „eine
Welt Gedanke“, die Umweltpädagogik bringt den Begriff Nachhaltigkeit ein und die po-
litische Bildung die globale Dimension. 

Globales Lernen versucht Antworten auf globale Bedrohungen und Gefährdungen. Zu-
grunde liegt ein kosmopolitischer Gedanke: die Welt ist ein Ort mit vielen anderen. Da-
mit ist Globales Lernen auch ein Bruch mit dem nationalen Paradigma der Bildung.
Globales Lernen hat die Bewahrung der natürlichen Lebensgrundlagen ebenso zu In-
halt wie den Abbau sozialer Ungleichgewichte. Globales Lernen steht für Empowerment.
Ziel ist, Fähigkeiten zur positiven Mitgestaltung zu entwickeln. Schließlich arbeitet glo-
bales Lernen ganzheitlich und vielfältig. 

Globales Lernen umfasst Wissensvermittlung über globale Phänomene. Die weltweite
Ressourcenverteilung und -nutzung ist Thema, ebenso die Vielfalt von Menschen.
Globales Lernen will Fähigkeiten entwickeln, wie kritisches und vernetztes Denken und
schließlich will globales Lernen eine globale Ethik, Respekt, Solidarität und Sinn für
Gerechtigkeit fördern.
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Globales Lernen kann inzwischen auf vielfältige und umfassende Literatur zurückgrei-
fen. Entsprechende Listen sind über Südwind zu beziehen. 
2003 wurde von Frau Grandits im Auftrag von Südwind eine Studie erstellt unter dem
Titel „Globales Lernen in Österreich - Bestandsaufnahme und Strategieentwicklung“.
Seither wurde eine Strategiegruppe eingerichtet für Globales Lernen, in die auch eine
Vertreterin des Bildungsministeriums eingebunden ist. Die Global Education Week hat
sich etabliert, sie steht heuer unter dem Thema „Bildung für eine bessere Zukunft“. 

Zwischen Globalem Lernen und Umweltbildung gibt es viele Gemeinsamkeiten. 
Globales Lernen ist jedoch offener vom Zugang, weil es auch Persönlichkeitsbildung um-
fasst. 

Der ökologische Fußabdruck

Wolfgang Pekny, Greenpeace
Vortrag auf der Konsultationsveranstaltung mit VertreterInnen von NGOs
14. November 2005, Wien

„Die Zukunft ist die Zeit, in der Du bedauern wirst, dass du heute nicht getan hast, was
du hättest tun können.“ - Dieses Sprichwort beschreibt deutlich unsere Perspektiven.
Wir sind nicht gerüstet für die Zukunft, wir sind unfähig zu gestalten. Die Milleniums-
ziele klingen ambitioniert und in der Theorie gut. Unter den existierenden Bedingun-
gen sind sie nicht erreichbar. Wenn unsere Mission Zukunftsfähigkeit lautet, dann 
müssen wir zuallererst klar stellen, wie die Dinge liegen. Das pädagogische Konzept 
lautet daher: reinen Wein einschenken.

Bildung heißt Bereitschaft für Veränderung. Veränderung erfolgt jedoch nicht stetig, 
sondern in Sprüngen. Für diese Veränderungen brauchen wir eine starke Vision von 
einer globalen Gesellschaft. Wir brauchen ein neues Bild der Erde, das den Naturge-
setzen genügt.

Um ein solches Bild zu entwerfen, brauchen wir ein Maß, das uns verdeutlicht, 
welche Ressourcen uns zur Verfügung stehen, wie viele wir verbrauchen. Denn die Erde
ist begrenzt: inzwischen übersteigt die Masse der Menschen bereits die Biomasse der
Fische, die Biomasse der Nutztiere ist zwanzigfach so hoch wie die aller landlebenden
Wirbeltiere. Bildung für Nachhaltige Entwicklung will die Begrenzungen fassbar machen.
Der ökologische Fußabdruck ist dafür ein einfaches, leicht verständliches Maß.

Heute stehen jedem Erdenbürger bei gerechter Aufteilung der Erdoberfläche 1,8 Glo-
bal Hektar zur Verfügung. Wir Europäer benötigen jedoch 4,8 Hektar pro Kopf, US-
Bürger sogar 9,6 Hektar: ein Viertel der Weltbevölkerung verbraucht dabei mehr als drei
Viertel der Welt. 1,2 Milliarden Menschen besitzen fünf Sechstel des Weltvermögens,
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die Übrigen müssen sich mit einem Sechstel begnügen. 50% des Vermögenszuwach-
ses im Jahr 2004 kam nur 0,2% der Weltbevölkerung zu Gute. Wir leben auf Kosten
anderer Kontinente: 5 von 6 Ressourcen, die wir nutzen, stammen nicht von unserem
Kontinent.

Es gibt aber globale Grenzen: 1987 hat der ökologische Fußabdruck der Menschheit
erstmals die Größe des Planeten erreicht. Seither leben wir nicht nur von den Zinsen,
wir verbrauchen das Kapital.

Bildung für Nachhaltigkeit hat den Anspruch, Systemwissen zu vermitteln. Wir müs-
sen verstehen, wie Prozesse ablaufen, wohin sich die Weltgesellschaft entwickelt. Mit
dem ökologischen Fußabdruck wird deutlich: die Erde ist zu klein für die Ansprüche
der 
Global Consumer Class. Gerechtigkeit und Fairness sind auf heutigem Niveau nicht 
möglich.

1987 wurde im Brundland-Konsens vereinbart, dass wir künftig nicht mehr als heute
verschmutzen. Doch das genügt nicht. Ein global verträglicher Fußabdruck liegt weit
unter dem Fußabdruck der OECD-Länder. Es reicht nicht, differenziert zu wachsen, der
Fußabdruck muss jedenfalls signifikant schrumpfen.

Die Modelle der UNO für eine globale Entwicklung sind vollkommen überaltert. Es kann
nicht darum gehen, das Wachstum des Ressourcenverbrauches einzustellen, vielmehr
muss der Verbrauch aktiv verringert werden. Einem Viertel der Weltbevölkerung steht
nur etwa ein Viertel des Planeten zu, alles andere ist ungerecht. Wir als Habende müs-
sen entsprechend „Platz machen“; die meiste Entwicklung ist hier von uns gefordert.
Denn nachhaltige Entwicklung heißt: Leben auf leichtem Fuß, mit global verträglichem
Fußabdruck.

Das ist möglich, aber nur bei geänderten Rahmenbedingungen. Ein neuer Gesell-
schaftsvertrag (fair future) besteht aus gemeinsamer globaler Ethik, aus Respekt vor 
biophysikalischen Grenzen, er umfasst das Bewahren biologischer und kultureller 
Vielfalt, beinhaltet globale Regeln für Gemeingut.

Es braucht eine Globale Ethik, ein ökologischer kategorischer Imperativ ist zu formu-
lieren: unsere Freiheit einen beliebigen Lebensstil zu wählen, endet dort, wo unsere 
Lebensart das Leben anderer unter jede Menschenwürde beschneidet.

Die physischen Grenzen von Planet Erde werden bisher nicht wahrgenommen, weil wir
als Verursacher noch nichts spüren. Die Opfer wiederum tragen fast nichts zur Situa-
tion bei. Es fehlt das natürliche Feedback. Dieses wird vermutlich zu spät kommen. 
Jetzt bietet sich die Chance, nicht aus Not, sondern aus Einsicht zu handeln.
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Wer Veränderung will bräuchte nur den Zorn der Besitzlosen, Betrogenen und Ohn-
mächtigen anzusprechen. Wer jedoch eine friedvolle Veränderung will, muss an die 
Verantwortung der Besitzenden und Mächtigen appellieren. Diese Verantwortung kann
nur mit Einsicht in globale Zusammenhänge erfolgen. Daher steht das Vermitteln 
dieser globalen Einsicht im Mittelpunkt der Bildung für Nachhaltige Entwicklung.

Als Habende können wir die Ungleichheit verteidigen, einen zweiten Planeten suchen,
oder den einen gerechter teilen. Anders sind die Milleniumsziele nicht erreichbar.

Dazu müssen wir ein neues Bild der Erde prägen, als fragiles Ökosystem, als begrenz-
tes, lebendiges Raumschiff voll von Vielfalt. Auf dieser Erde sind Armut, Fairness und
Ökologie zentrale Themen, die ineinander greifen. Bildung für Nachhaltigkeit muss es
gelingen, diese heute am Rande stehenden Aspekte zu zentralen Zukunftsthemen zu
machen.

Eine Broschüre, eine DVD sowie weitere Information zu diesen Themen unter
www.footprint.at.

Neotopia 

Manuela Pfrunder:
Vortrag auf der Konsultationsveranstaltung in Salzburg
28. und 29. November 2005

Nachhaltigkeit heißt, im Großen und Ganzen soll es allen gut gehen, auch denen, die
nach uns kommen. Wir versuchen, auf Konferenzen und Tagungen, die Welt neu zu ord-
nen. Auch die Marktwirtschaft denkt offenbar so: sie will möglichst vielen Menschen
alles geben. Weiters soll jeder von uns die Umwelt nur wenig verschmutzen, alle nach
uns sollen die Möglichkeit haben, die gleichen Apfelsorten zu essen wie wir und vie-
les mehr. 
Aber setzt dies nicht auch voraus, dass alle die gleichen Voraussetzungen vorfinden?
Dies ist keineswegs der Fall, vom Beginn des Lebens an: der eine stirbt mit 3 Jahren
an Unterernährung, der andere liegt auf Daunenkissen und kann heiße Schokolade ge-
nießen. Wie sähe die Welt aus, wenn jeder die gleichen Voraussetzungen vorfände? Ne-
otopia ist eine imaginäre neue Weltordnung, im Sinne radikaler Gerechtigkeit, in der
jeder Mensch die gleichen Rechte und damit auch den gleichen Anspruch hat auf alle
Ressourcen. 

Die Erde besteht aus Luft, Wasser, Stein, Erdöl, Blumen, Ziegen, Autos, Schwimmbä-
dern, Glühbirnen und Salatschleudern. Dies alles steht in einer bestimmten Menge zu
einem bestimmten Zeitpunkt zur Verfügung. Die Menschheit, die sich ebenfalls auf die-
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ser Erde befindet, nimmt eine Sonderstellung ein und beschäftigt sich unter Begriffen
wie Wirtschaft, Politik, Raumplanung oder Entwicklungshilfe mit der Verteilung des Vor-
handenen. Vorhanden ist ein Planet. Er besteht zu 71 % aus Wasser, die Menschen be-
nötigen aber Boden - davon sind 149 Mio Quadratkilometer für 6 Milliarden Menschen
vorhanden. 

Jeder Mensch hat die gleichen Rechte und somit den gleichen Anspruch auf die ge-
gebenen und die produzierten Dinge. Wie aber sieht unsere Welt aus, wenn wir mit der
Gerechtigkeit ernst machen und für jedes Neugeborene die gleichen Voraussetzungen
schaffen? Die Beantwortung dieser Frage zwingt dazu, die Erde neu zu gestalten: In ra-
dikaler Objektivität stelle ich Gerechtigkeit und Chancengleichheit her und bringe die
Welt in Ordnung. Das Resultat ist ein utopo-grafischer Atlas der beendeten Schöpfung,
eine Apokalypse der Gerechtigkeit. 

Die Landfläche ist unterschiedlich gestaltet: um jeden Erdenbürger den gleichen Start
zu ermöglichen, müssen wir die Welt neu aufteilen oder anders betrachten. Zählen wir
alles Vorhandene zusammen, ergibt sich für jeden Menschen ein Landfläche von 291,5
m x 291,5 m. Davon sind 29 % Land, Trockenland. Jeder besitzt 8100 m2 Wald, 5329
m2 Wiese, 2600 m2 Acker und 1225 m2 Kulturland.
Die heutige Verteilung der Welt ist nicht klar definiert, der Besitz richtet sich nach Ver-
mögen und Einkommen der Menschen. Weiters existieren geographische Unterschiede:
Binnenländer haben keinen Zugang zum Meer, in den Polarregionen herrscht Kälte, in
den Tropen Hitze. 

Es ist uns gelungen, diese Unterschiede zu beseitigen: In ihrer dritten Version wird die
Erde von 6 Sonnen beschienen und damit die Klimazonen beseitigt, Die Voraussetzung
für ein gerechtes Leben, für Besitz ohne Unterschiede. 

Statt der bekannten Weltkarte entsteht ein Raster von 6 Milliarden Planquadraten, ver-
teilt als Inseln über den Ozean, gleichmäßig beschienen von den Sonnen. 
Alle 60 Tage trinken wir in dieser Zukunft Kaffee, 60 Tage im Jahr leidet jeder Mensch
an Hunger. Die Fleischproduktion beträgt 8,5 kg pro Jahr.
Jährlich wird eine Fläche von 16 m2 Regenwald pro Kopf gerodet. Wir haben noch 187
Jahre lang Regenwald. Die Produktion der Firma Coca-Cola reicht für 0,5 dl Getränke
pro Tag und Person. Am meisten wird aber Tee getrunken.
8 Monate und 4,5 Tage im Jahr leben wir ohne fließendes Wasser. 13 Wochen davon
haben wir kein sauberes Trinkwasser. Pro Tag rauchen wir zwei Zigaretten, am Woche-
nende sogar drei. Im Tag verschicken wir eine E-Mail, jedoch nur fünfmal im Jahr ei-
nen Brief. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir nach unserem Tod heilig oder selig ge-
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sprochen werden, steht eins zu einer Million. Jedes Ländchen ist mit 333 US-Dollar
verschuldet, die Unterstützungsleistungen der Vereinten Nationen und anderer großer
Hilfsorganisationen betragen aber lediglich 0,205 oder 0,177 Dollar.
Internet-Kommunikation ermöglicht totale Vernetzung. Die gesamte Einsamkeit ist nicht
größer geworden. Es besteht eine Multikultur, in dem alle alles glauben. Jede einzelne
Person hat Anrecht auf eigenes Land, sie ist nicht Besitzerin, sondern hat Anrecht, es
zu bewohnen. Die Durchschnittliche Lebenserwartung beträgt 67 Jahre.
5 Monate sind wir Flüchtlinge, 2 Monate davon als Kinder. 14 Jahre sind wir arbeits-
los. 6,1 Jahre besitzen wir einen Kühlschrank, 5 Jahre haben wir ein Auto, alle 15 Tage
eine Tageszeitung, jeden  4. Tag können wir fernsehen, jeden 6 Tag ein Handy benut-
zen.
Es gab mal eine Zeit, da auf die Erde nur eine Sonne schien, anderswo war es so heiß,
dass nur Staub auf der Oberfläche erschien. Durch Drehung der Erde wechselten Tag
und Nacht. Die Menschen schliefen zu dieser Zeit. Ein Menschenleben reichte niemals
aus, um alle Landschaften zu besichtigen. Auch Nahrung war unterschiedlich verteilt,
Menschen hatten unterschiedliche Lebensstile. Mit der Zeit reisten Menschen über große
Distanzen. Mit dem Reisen entdeckten sie, dass andere Menschen andere Dinge hat-
ten. Sie nahmen Dinge mit. Es entstand ein gewaltiges Durcheinander. 
Der Neid gebar die Machgier, Menschen wurden vertrieben. Viele Menschen litten Hun-
ger, andere hatten Überfluss. Die Menschen erkannten das Anderssein und versuchten,
die Dinge der anderen zu erhalten. Der Transport der Güter erfolgte zuerst mit Tieren,
dann mit Flugzeugen. Jeder holte sich alles nach Hause, sodass bald an jedem Ort der
Erde jede Einzigartigkeit verteilt wurde. Zum Schluss wurde auch die Sonne geteilt. Die
Menschen wechselten von chaotischer zu geordneter Besitzverteilung - am Ende hat-
ten alle gleich viel von allem. Auf der Erde ist es ruhig geworden, alle leben in der Ge-
wissheit, dass es nirgends etwas gibt, das sie selbst nicht besitzen. 
Es ist alles verteilt - das Vorgefundene und das Geschaffene und wir sehen jetzt, was
wir besitzen: wenig an Schuhen, viel Hunger, kaum Kaffee, und ab und zu eine Seife.
Neotopia ist beendet, und damit sind wir am Anfang angelangt. Denn jetzt, nach den
Dingen, käme die Verteilung dessen, was nicht fassbar ist: Schönheit, Begabung, Dumm-
heit, Charakter, Freundlichkeit und Liebe. Was aber würde in dieser nächsten Welt über-
wiegen, wenn wir die Gerechtigkeit noch weiter treiben? Wovon hätte jeder und jede am
Ende mehr: vom Guten oder vom Bösen?

Da Buch Neotopia ist im Buchhandel erhältlich. Informationen finden sich unter
www.neotopia.ch.
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Konferenz-Quadrilog
Vier Menschen auf dem Weg zur Bildung für Nachhaltige Entwicklung 
Martin Heinrich, Bergische Universität Wuppertal
Marion Löwenfeld, ökologisches Bildungszentrum München
Sonja Schachner, Südwind Salzburg
Regina Steiner, FORUM Umweltbildung
Tagung zur UNO Dekade in Salzburg
28. und 29. November 2005

Regina Steiner: 
Umweltbildung war von Beginn an breit angelegt, sie hat in Schulen Innovationen aus-
gelöst, von Beginn an zu vielen Projekten auch mit sozialer Dimension geführt. Vielfach
haben die Projekte über die Schule hinaus Wirkung gezeigt, wenn etwa eine Anti-Müll-
demonstration organisiert, bei der Gemeinde nachgefragt oder dem Bürgermeister ge-
schrieben wurde. All das geschah in der Umweltbildung, bevor es Rio gab.
Die Konferenz von Rio lieferte aber einen entscheidenden neuen Impuls: Es wurde klar
ausgesprochen, dass Umwelt und Soziales zusammengehören. Hier hatten wir in der
Umweltbildung zu lernen. Denn bei Regenwaldprojekten standen wir manchmal abseits
der Entwicklungsproblematik, agierten an den Problemen vorbei. In der Bildung für
Nachhaltige Entwicklung fügen sich diese Dimensionen zusammen. 

Wir wechseln auch die Perspektive: nicht mehr wir wissen was zu schützen ist, sondern
wir stellen die Fragen der Lernenden in den Mittelpunkt. Es geht um einen Aushand-
lungsprozess. Ein Beispiel mag dies verdeutlichen: bei einem Diplomlehrgang für Be-
hindertenbetreuer haben wir nachgesehen, was Bildung für Nachhaltige Entwicklung
für diese Gruppe bedeutet, was wir hin zu mehr Nachhaltigkeit verändern können. Mo-
bilität war ein großes Thema in den Einrichtungen, und ausgehend von der Arbeitswelt
haben wir überlegt, was wir ändern können, 

Sonja Schachner: 
Globales Lernen ist entstanden als Versuch, die Globalisierung pädagogisch zu bear-
beiten, mit ihr umzugehen. Wir wollen die Erkenntnis fördern, dass Menschen aktiv
an der Gestaltung der Welt teilnehmen können und sollen, es geht darum weltweite
Zusammenhänge sichtbar zu machen, Globales Lernen ist integrativ, es steht nicht 
für ein isoliertes Konzept, vielmehr integriert es Menschenrechtsbildung, Umwelt-
bildung und politische Bildung. Die angeführten Prinzipien - Interdisziplinarität, Werte-
Orientierung, partizipatives Lernen, Methodenvielfalt, Lebensnähe - finden sich im 
globalen Lernen. 

Marion Löwenfeld:
Wir haben das Repertoire der Umweltbildung wesentlich erweitert, wir beteiligen uns
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an Agenda-Prozessen. Unser Schwerpunkt ist nach wie vor die Umweltbildung, wir ver-
suchen aber, die anderen Bereiche mit einzubeziehen. 
Für uns richtungsweisend ist ein Runder Tisch, an dem auch ein Vertreter einer Bank
teilgenommen hat: er hielt fest, dass die Bank für Wirtschaft steht und hier die Kom-
petenzen mitbringt, erkannte aber auch an, dass wir im sozialen und ökologischen Be-
reich kompetent sind. Wir öffnen uns für Euch, bitte öffnet Euch auch für uns - so könnte
das Motto lauten. 

Auch wenn wir spielen oder Projekte durchführen, werden Kompetenzen erworben, wird
qualifiziert. Wir arbeiten mit Kindern zwischen 6 und 12 Jahren. Sie kommen am Nach-
mittag in Spielehäuser, dort machen wir Umweltbildung. Wir planen zusammen im Spiel-
haus Unterrichtseinheiten, etwa mit dem Thema “Freunde gibt es überall“. Dieses
Thema haben wir in den Kontext der Bildung für Nachhaltige Entwicklung gestellt. Es
gibt dazu eine Kunst- oder eine Kochwerkstatt. Eingeladen haben wir Menschen aus
Japan, Russland, China und dem Nahen Osten. Wir haben sie interviewt und sie ha-
ben mit den Kindern gekocht . Wir achten drauf, dass vor allem regionale und saiso-
nale Produkte Verwendung finden.
Wir haben einen Bericht über die Projekte ins Internet gestellt. Die Kinder selbst ha-
ben die Frage, gestellt, was ihnen dabei wichtig ist. Es gibt ein gemeinsames Abend-
essen, bei dem wir alle Dinge besprechen können, die vorgefallen sind, wir reflektie-
ren den Tag. 
Werthaltungen kommen zur Sprache, Wünsche werden auf die politische Ebene trans-
portiert. Schließlich wurden die Ergebnisse, nicht zuletzt über das Internet publiziert,
in die Stadt hinaus getragen. 

Martin Heinrich:
In der universitären Lehrerausbildung entlassen wir unsere AbsolventInnen in ein Sy-
stem, das notorisch nicht nachhaltig ist. Die Funktionen, die ein Lehrer, eine Lehrerin
zu erfüllen hat, sind nicht nachhaltig: Fendt hat drei zentrale Funktionen identifiziert:
Selektion, Legitimation und Qualifikation.
Die Schule muss qualifizieren, damit sie die Gesellschaft in ihrer jetzigen Struktur re-
produziert. Schule qualifiziert für einen Arbeitsmarkt, den wir jetzt haben. SchülerIn-
nen lernen daher, die nicht nachhaltige Form des Wirtschaftens zu reproduzieren! Un-
sere Studenten beherrschen die von der Wirtschaft geforderten Techniken: sie können
hervorragend präsentieren, verkaufen, aber sie können häufig nicht unterrichten. Wenn
diese Studenten eine Stunde halten, liefern sie vielfach eine astreine Präsentation, bei
der niemand etwas lernt.  
Unsere Schule soll nicht nur qualifizieren, sondern auch selektieren. Sie hat die Funk-
tionen, dem Schüler einen Lebensort zuzuweisen - und wir alle exekutieren diese Se-
lektion. Gleichzeitig fordern wir Solidarität: Eine Unterrichtseinheit über Solidarität -
und keiner darf abschreiben. Wir lehren die Schüler, dass sie es auszuhalten haben,
wenn wir Solidarität fordern und Konkurrenz leben. 
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Die dritte Funktion ist Legitimation: die Gesellschaft integriert damit die nachkommende
Generation in ihr Wertesystem. Die Gesellschaft hat die Schule, die sie verdient. 

Ich habe auch einige Therapievorschläge. Ein wichtiges Instrument wäre eine Meta-
kommunikation. Wir können dieses Problem ansprechen. Mit einer 4. Klasse AHS habe
ich eine kontroversielle Diskussion zum Thema Schulpflicht geführt. Wir konnten den
Widerspruch nicht lösen, wir konnten aber für das Thema sensibilisieren, wir haben den
Widerspruch angesprochen und damit auch bewusst gemacht.
Ein für mich weiterer Therapiepunkt ist, nachzufragen, was denn Schüler denken in
Richtung einer Nachhaltigen Entwicklung. Die Rückmeldungen entsprechen vielfach
den Prinzipien der Dekade, etwa die Forderung nach Lebensnähe. Wir müssen uns auf
sensible Phasen einstellen, sie ansprechen: wenn Schüler sich auf die Führerschein-
prüfung vorbereiten, ist Mobilität ihr Thema. 

Die SchülerInnen haben mit „Bildung für Nachhaltige Entwicklung“ methodische Viel-
falt assoziiert. Auch hier müssen wir noch einen Schritt weitergehen: die Methoden-
vielfalt ist positiv, es stehen jedoch immer noch die kognitiven Lerninhalte im Vorder-
grund, die emotionalen scheinen weniger wichtig. 
Mich haben Schülerinnen und Schüler darauf hingewiesen, dass sie selbst Vermittler
der Bildung für Nachhaltige Entwicklung sein können und wollen. Wenn nur LehrerInnen
agieren, bestimmen sie Werte, die Schüler befolgen sollen. Wenn Schüler selbst Ver-
mittler werden, in anderen Klassen und in anderen Schulen, hat dies eine ganz andere
Bedeutung als wenn LehrerInnen dies tun. Die Vorteile der sanften Mobilität etwa 
können von Schülern völlig anders vermittelt werden als von LehrerInnen. 
Und nicht zuletzt braucht es die Glaubwürdigkeit der LehrerInnen: eine Schülerin sagte
etwa: „in der Lehrerausbildung sollte jeder Pädagoge ein soziales Jahr absolviert 
haben. 
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Konferenz-Gedanken zur Bildung 
für Nachhaltige Entwicklung
Meinungen zur Bildung für Nachhaltige Entwicklung, Vorschläge für Schwerpunkte, Fru-
strationen über Defizite, Skepsis ob der Machbarkeit: all dies wurde in vielen Beiträ-
gen auf den Konferenzen geäußert. Gedanken-Splitter  aus vier Konferenzen, zu-
sammengefasst und nach Themen geordnet. 

Nachhaltige Entwicklung und Umweltbildung

Das Verhältnis Umweltbildung - Bildung für Nachhaltige Entwicklung wird kontrover-
siell gesehen: von einer Vereinnahmung, von fehlender Offenheit auf Seiten der Um-
welterziehung sprechen die einen, während andere darauf verweisen, dass gerade die
Umweltbildung seit vielen Jahren gesellschaftliche und wirtschaftliche Dimensionen be-
rücksichtigt und damit einen Ausgangspunkt für die Bildung für Nachhaltige Entwik-
klung darstellt.

Wenigen ist bewusst, dass Bildung für Nachhaltige Entwicklung etwas anderes ist als
Umweltbildung. Wir müssen unsere Köpfe frei machen für Themen wie die Überwin-
dung der Armut. Hier gilt es Kausalitäten aufzuzeigen zwischen der Wirtschaftsweise,
der Zerstörung der Umwelt, der sozialen Ungerechtigkeit. 

Umweltschutz ist der zentrale Punkt einer Nachhaltigen Entwicklung. Global existie-
ren gewaltige Herausforderungen: Chinas Erdölhunger ist ein besonders dramatisches
Beispiel. 

Über der Bildung für Nachhaltige Entwicklung liegt bis heute der Schatten der Umwelt-
bildung. Wir müssen verdeutlichen, dass Bildung für Nachhaltige Entwicklung weit 
darüber hinausgeht.

Dass „Schatten des Umweltschutzes“ über der Bildung für Nachhaltige Entwicklung
liegen, ist Unsinn. Umweltschutz hatte und hat mit Armut und gesellschaftlicher Ver-
änderung zu tun, nicht mit Romantik und Lederhosen. 

Nachhaltige Entwicklung wird häufig nur als Umweltschutz wahrgenommen. Wer im 
Bereich Gender Equality arbeitet, fühlt sich nicht angesprochen.

Verankerung im Umweltbereich bedeutet keineswegs, dass ökologische Fragen nicht mit
wirtschaftlichen und sozialen Aspekten verknüpft werden. 
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Themen wie „Kulturelle und Sprachliche Vielfalt“ oder „Gender Mainstreaming“ sind
typische Querschnittsmaterien. Die Überwindung der Armut scheint kein explizites 
Bildungsthema zu sein. Daher sind Umweltthemen bis heute so dominant. 

Der Umweltbereich arbeitet mit positiven Beispielen. Hier können andere Themen mit-
verpackt werden, etwa durch die Verwendung einer gendergerechten Sprache. Dieses
„Mitverpacken“ schafft Bewusstsein und verknüpft die unterschiedlichen Themen der
Bildung für Nachhaltige Entwicklung. 

Ressourcenschutz ist ganzheitlich zu sehen. Daher ist die Zuordnung zu einzelnen 
Themen der Dekade schwierig. Umweltberatung etwa beginnt beim Ressourcenschutz,
beschäftigt sich aber auch mit Armut, wenn sie sich für Fair Trade einsetzt. 

Die Umweltbewegung war immer bemüht, die Menschen emotional anzusprechen, Sach-
inhalte zu vermitteln und gesellschaftliche Visionen zu entwickeln. In der Debatte um
die Kernenergie haben StudentInnen Informationen verbreitet, Aufklärung betrieben,
Bürgerinitiativen ins Leben gerufen, sich aktiv eingebracht in die politische Landschaft.
Bildung für Nachhaltige Entwicklung in ihren vielen Dimensionen ist hier gelebte Re-
alität. 

Nachhaltige Entwicklung ist ein ökologisch-ökonomisches Thema, Wenn die Umwelt-
organisationen gesellschaftliche Themen ansprechen, bringen sie ihre Sicht, ihren Blick
mit. Hier ist Vielfalt wichtig, braucht es Impulse aus verschiedenen Richtungen, 
von verschiedenen Organisationen. 

In der Umweltbildung oder der Gesundheitsbildung ist bereits vieles festgehalten, das
den Forderungen von Bildung für Nachhaltige Entwicklung entspricht.

Leitidee oder Maßnahmenbündel?

Ist Bildung für nachhaltige Entwicklung ein heeres Bildungsziel oder vielmehr ein Bün-
del von konkreten Maßnahmen, die es gilt, in die Lehrpläne aufzunehmen? Braucht es
die Öffentlichkeit, damit Schulen sich dieser Thematik annehmen oder muss Bildung
widerständig werden? Ob und wie konkrete Maßnahmen mit dem sehr breiten, allge-
meinen Dekadenzielen in Einklang zu bringen sind, beschäftigte die TeilnehmerInnen
der Tagungen. 

Bildung für Nachhaltige Entwicklung erscheint als heeres, fernes Anliegen mit dem Ziel,
die Welt zu retten. Wir sollten der Bildung für Nachhaltige Entwicklung den Anstrich
des Utopischen nehmen. Nachhaltigkeit ist machbar, sie schwebt nicht auf einer Ebene
über uns - wir sind gefordert, sie zu gestalten. 
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Große Umbrüche folgen sehr allgemeine Prinzipien. Dies gilt für die französische Revo-
lution ebenso wie für die Forderung nach Chancengleichheit in den 70-ern. Politik
braucht Brüche, damit sie zugeben kann, dass nicht alles regulierbar ist. Daher hat
auch die vage Idee einer Nachhaltigen Entwicklung große Chancen.

Die Dekade war nie als neues Thema gedacht, sie sollte immer bestehende Initiativen
an einen Tisch bringen. Es geht nicht darum, den SchülerInnen die Dekade nahe zu
bringen, vielmehr müssen wir selbst uns fragen, was wir bereits umsetzen, was andere
schon tun, wo noch etwas fehlt. 

Es ist schwierig, das Thema „Nachhaltige Entwicklung“ an Lehrerinnen und Lehrer 
heranzutragen. Weder Gender Mainstreaming noch Armut sind als Bildungsthemen in
den Köpfen verankert. Daher kommt den Medien, der medialen Verbreitung dieser
Themen eine besondere Rolle zu. 

Bildung für Nachhaltige Entwicklung steht nicht in der Öffentlichkeit, sie ist kein 
Tagesthema. Aber erst Öffentlichkeit ermutigt und motiviert zum Mitmachen. Daher ist
für eine Bildung für Nachhaltige Entwicklung Öffentlichkeitsarbeit unbedingt mitzu-
planen. Es geht schließlich um die Wirkung nach außen.

Bildung für Nachhaltige Entwicklung muss sich mit der Frage auseinandersetzen, wie
man Lernprozesse organisieren kann, in denen Interessen sichtbar werden. Wir 
müssen uns fragen, wie wir Prozesse initiieren können, die eine Form des Widerstan-
des ermöglichen oder uns befähigen, an Aushandlungsprozessen teilzunehmen. 

Wir brauchen Aufklärung, warum die Welt so ist, wie sie ist. Es geht um Macht, um 
Einfluss, um Gier, um Interessen. Das sind Dinge, die Kinder nicht wissen sollen: 
Niemand will, dass alle wissen, warum die Welt so beschissen ist. 

Aufklärung beinhaltet eine kritische Grundhaltung. Schule ist systemerhaltend, beste-
hende Zielformulierungen vielfach Bestand sichernd. Wir stammen aus dem System,
das die Ziele setzt. Dagegen hat die kritische Erziehungswissenschaft immer opponiert. 

Gesellschaft ist durch Aufklärung veränderbar - dies ist das Credo der Aufklärung. Der
Bildung für Nachhaltige Entwicklung geht es um eine neue Sichtweise auf Ökonomie,
Ökologie und Soziales, eine Sichtweise, die diese drei Bereiche verbindet. Es wäre viel 
erreicht, wenn wir diese drei Dimensionen immer mitreflektieren. 

Bildung für Nachhaltige Entwicklung erfordert einen Kulturwandel: Für mich machen 
nordamerikanische Indianer die Kultur einer Ratsversammlung deutlich. Während wir
rasch entscheiden, versuchen sie, die Dinge aus verschiedenen Richtungen kommend
anzusehen. Das ist die Arbeits- und Problemlösungskultur, von der wir lernen sollten.
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Wenn wir über Nachhaltige Entwicklung nachdenken, wird deutlich, dass wir Grenzen
überschreiten müssen, um erfolgreich zu sein: es braucht mehr als nur kleine Schritte,
es braucht den Mut, den Lehrplan über den Haufen zu werfen, sich Zeit zu nehmen,
um Theater zu spielen und vieles mehr. In Finnland habe ich viele Beispiele für 
diesen Mut gesehen - mir ist aber auch bewusst, dass sie die Strukturen nur igno-
rieren konnten, weil sie PISA-Sieger sind. 

Nachhaltige Entwicklung darf nicht nur im Bildungsbereich verankert, auf die Bildung
abgewälzt werden. Wäre Mülltrennung nur über den Weg der Schulen verankert, es gäbe
keine 50%-ige stoffliche Verwertung. Jede/r Gemeinderat/rätin ist gefordert, an einer
Nachhaltigen Entwicklung mitzuwirken, sich politisch für diese Idee zu engagieren. 

Die Fülle der Themen ist kein Allheilmittel, wir müssen fokussieren. Die drei Dimen-
sionen - Ökologie - Ökonomie und Soziales - könnten ein Dreigestirn zur Orientierung
sein. Das Motto für den Prozess könnte „Über-Leben“ lauten, im doppeldeutigen Sinne.

Wir sollten Ziele definieren, aber nicht abwarten, bis diese einheitlich von allen um-
gesetzt werden. Wir brauchen die 10 Gebote zur Orientierung. 

Wir brauchen eine gemeinsame Basis, ein gemeinsames Zukunftsbild, wir müssen aber
nicht alle das Gleiche tun. Wir brauchen etwas wie die 10 Gebote, um alle Möglich-
keiten, die Bildung für Nachhaltige Entwicklung bietet, zu erkennen.

Die Übersetzung in konkretes Tun ist notwendig. Sammeln hat eine Spaßfunktion. 
Dies haben wir bei der Mülltrennung genutzt. Ein Unterrichtsfach Bildung für Nach-
haltige Entwicklung könnte Spaß machen - und mit anderen Fächern kooperieren. 

Wir haben als Erwachsene bisher nicht nachhaltig gearbeitet und gelebt. Jetzt verlangen
wir dies von unseren Kindern. Ohne Vorbild werden wir die Jugend nicht erreichen, sind
wir nicht glaubwürdig.

Nachhaltigkeit betrifft die Zeit nach uns. Die Entwicklungen betreffen Kinder und 
Jugendliche - sie sind zu ermutigen, sich jetzt schon Gedanken zu machen, wie sie 
die Welt für morgen erhalten und gestalten. 

Kooperation und Vernetzung

Für die große Mehrzahl der TeilnehmerInnen waren die Regionalkonsultationen in er-
ster Linie wertvoll, weil sie die Möglichkeit zur Vernetzung, zum Austausch geboten ha-
ben. Vernetzungen bestehen innerhalb homogener Gruppen: Umweltschutzorganisa-
tionen sind gut vernetzt, ebenso Organisationen zur Gesundheitsvorsorge etc. Die
Vernetzung ganz unterschiedlicher Bereiche - von Kulturinitiativen mit globalem Ler-
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nen, von politischer Bildung mit Umweltbildung etc. ist sowohl Herausforderung als auch
Chance  für die Dekade.

Die Dekade richtet sich an uns alle. Die Herausforderung besteht darin, den vielen 
Gruppen, die sektoral arbeiten, einen gemeinsamen Platz zu errichten. Wir sind 
gefordert, einen gemeinsamen Hafen für die vielen Boote zu schaffen. 

In den kleinen Gruppen finden angeregte Diskussionen statt, gehen die Menschen gut
aufeinander zu. Hier funktioniert der Austausch, die Vernetzung. Offen bleibt jedoch,
wie wir die Öffentlichkeit, das Gros der Menschen erreichen. Wir brauchen auch Initi-
ativen mit schrägen Ideen, die noch nicht an der Diskussion teilnehmen, wir brauchen
den Blick über den Tellerrand. 

Viele Organisationen, viele Menschen arbeiten sehr gut, es fehlt jedoch die Kommu-
nikation untereinander. Wir wissen häufig voneinander nicht, wer wofür zuständig ist.
Mehr Gemeinsamkeit wäre von großem Vorteil. 

Eine übergeordnete Koordination für die Dekade ist erforderlich, in die sich auch die
NGOs einbringen können. 

Ohne Koordination werden Ressourcen vergeudet. Es braucht eine Organisation, die
diese Koordinationsaufgabe übernimmt. 

Die eignen Wurzeln sind für jede Organisation wichtig, sie muss sichtbar machen, wo-
her sie kommt und wofür sie steht. Taucht ein neues Thema auf, weckt dies Hoffnun-
gen auf Förder- und Projektmittel. Die Versuchung ist groß, bestehende Schwerpunkte
unter dem neuen Titel „Bildung für Nachhaltige Entwicklung“ vorzustellen. Wenn dies
viele Organisationen tun, resultiert daraus ein Konkurrenz-Hick-Hack. 

Kooperation hat viel mit Identität zu tun, mit dem Bewusstsein, für welche Kernkom-
petenzen man steht. 

Leicht entsteht der Eindruck, dass mit Bildung für Nachhaltige Entwicklung ein Berg
an zusätzlichen Aufgaben vor uns liegt, der ohne massive Ausweitung der Mittel nicht
zu bewältigen ist. - Daher ist Vernetzung fruchtbringend und wichtig.

Wenn wir uns auf gemeinsame Werte stützen, kann jeder in seinem Bereich arbeiten 
und sich auf diesen konzentrieren, in Summe aber entsteht ein vollständiges Bild. 

Die Analyse von Projekten, in denen Schulen mit NGOs kooperieren, wäre ein lohnendes
Thema für die Forschung. Die Ergebnisse einer Studie über Möglichkeiten und Grenzen
einer Kooperation zwischen diesen Partnern wären Grundlage für künftige Initiativen. 
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Komplexe Themen setzen Kooperation voraus. Diese Kooperationen müssen über 
verschiedene Ebenen hinweg erfolgen. Nur wenn diese Kooperation gelingt, kann sich
die Dekade entwickeln. Auf regionaler Ebene kann dies erprobt werden. In dieser 
kleinen Welt hält, Grillparzer folgend, die große ihre Probe. 

Armut ist ein gemeinsames Thema der kirchlichen Einrichtungen, der Arbeiterkammer
und der Caritas. Hier existieren bereits gemeinsame Initiativen. Die Armutskonferenz
ist eine solche Vernetzungsinstitution. 

Netzwerke sind wichtig und gut, sie erfordern jedoch Pflege, Koordination. Nur wenn 
dies gewährleistet wird, können Netzwerke über einen längern Zeitraum bestehen. 
Die Vernetzung von oben nach unten ist erforderlich. Wie können Ideen an die Basis
gebracht werden? Vielfach kommen wir uns an der Basis klein vor, können nur Gerin-
ges beitragen. 

Vernetzung ist nicht Selbstzweck, sondern ein Weg. Die Form der Vernetzung muss gut
überlegt werden. Ausgangpunkt für die oö. Akademie für Umwelt und Natur ist der Bil-
dungswegweiser. Dadurch ist ein Überblick über die Angebote möglich. - Vernetzung
wird durch Begegnung, durch Treffen geschaffen. Daher dürfen diese kein einmaliges
Ereignis sein. 

Motivation für Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist von zentraler Bedeutung. 
Wir wollen eine schöne Welt, gut miteinander auskommen, das ist der Kern Nachhalti-
ger Entwicklung. Wenn irgendwer darüber kluge Papiere schreibt, ist dies viel zu 
wenig. Wir müssen gemeinsam sehr viel mehr über dieses Thema nachdenken. Es ist
viel zu wenig, sich alle  in fünf Jahren zu treffen und zu analysieren, was geschehen
ist. Ich erwarte mir, dass eine Koordinationsstelle hier initiativ wird. 

Für die Zukunft braucht es den systematischen Dialog. Das Gespräch sollte weiter ge-
pflegt und intensiviert werden. Es braucht den Kontakt, es braucht ein Netzwerk. Wir
werden uns bemühen, den Rahmen dafür bereit zu stellen. 

Verankerung in der Schule

Während außerschulische Organisationen an projektorientierter Zusammenarbeit mit den
Schulen interessiert sind, wünschen sich LehrerInnen einen Rahmen für Bildung für
nachhaltige Entwicklung. 

In den Pflichtschulen sollte es ein Fach „Nachhaltigkeit“ geben, um nachhaltige 
Zubereitung von Nahrungsmitteln anzusprechen oder Umweltschutz zu vermitteln. Die 
Jugendlichen sollen gefestigt ins Berufsleben einsteigen, sie sollen wissen, was ein 
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regionales Produkt auszeichnet. 

Die Akteure vor Ort brauchen eine Legitimation für Bildung für Nachhaltige Entwicklung
Ein Schulfach könnte eine solche Legitimation darstellen. Allerdings ist die Einrichtung
eines eigenen Gegenstandes ambivalent zu sehen. Andere Fächer wären damit nicht
mehr zuständig, ein Fach würde fokussieren, aber auch isolieren. 
Eine Koordination zwischen den Fächern an der Schule dagegen könnte die Kom-
plexität des Denkens fördern, käme der Vielfalt der Themen entgegen. 

Alle zehn Themen der Dekade sind bereits in den Schulen verankert, insbesondere als
Unterrichtsprinzipien. Umweltbildung und Gesundheitsbildung zählen ebenso dazu wie
Armut oder Gender-Schwerpunkte.

An den Volksschulen arbeiten fast nur Frauen, technisches Verständnis dagegen wird
kaum von Frauen vermittelt. Die „Verweiblichung“ der Grundschulpädagogik stellt 
insbesondere im Hinblick auf die Rollenbilder der Burschen ein Thema dar. Die Ein-
bindung externer ExpertInnen könnte hier neue Wege aufzeigen. 

Südwind führt konkrete Projekte mit und an Schulen durch, will globale Zusammen-
hänge darstellen. Kakao ist ein Thema, bei dem alle eingebunden sind, das uns alle
betrifft. Südwind will aufdecken, wo SchülerInnen mit diesen Dingen in Berührung 
kommen. Ein Problem der Projekte besteht freilich: sie bleiben oft Einzelaktivitäten.

Viel wird gesagt, was notwenig und sinnvoll ist für Bildung für Nachhaltige Entwicklung
Aber was bedeutet Bildung für Nachhaltige Entwicklung für arbeitslose Jugendliche,
ohne Chance auf eine Lehrstelle? Die Schule allein kann dieses Problem nicht lösen. 

Außerschulisches Lernen

Bildung für Nachhaltige Entwicklung bedingt lebensbegleitendes Lernen. Dieses Ler-
nen braucht die Wirtschaft als Partner und Lernort, braucht informelles Lernen, braucht
die Erwachsenenbildung. 

Bildung für Nachhaltige Entwicklung kann und darf sich nicht auf die Schule be-
schränken. Wir müssen uns an die Wirtschaft wenden, dort wo Arbeitsplätze entstehen,
wo Ressourcen genutzt werden. Scheinbar wird vernünftiges Handeln zwar in der Schule
gelernt, anschließend aber vergessen. 

Verstärkt einzubinden ist die Wirtschaft. Die Diskussionen um Nachhaltige Entwicklung
bleiben fruchtlos, wenn es nicht zu einem Umdenken in der Wirtschaft kommt. Dies
gilt etwa für Armut, sie kann nicht einfach wegdiskutiert werden. 
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Nicht umsonst wird für eine Bildungsstrategie die Rolle informeller Bildung besonders
diskutiert. Bildung für Nachhaltige Entwicklung muss unser aller gemeinsames An-
liegen sein, wir sollten uns davon befreien, dass wir nicht zuständig sind. Daher 
könnten auch Stammtische Lernorte für Bildung für Nachhaltige Entwicklung sein. 

In der Erwachsenenbildung stehen wir vor großen Herausforderungen: Themen werden
immer spezifischer, am Land gibt es immer weniger Kunden, hier müssen wir uns viel
besser vernetzen, hier können wir nur durch Zusammenarbeit flächendeckend agieren.
Auch die Stellung der Schulen im ländlichen Raum ist, angesichts demographischer
Veränderungen, neu zu bestimmen. 

Zu unterscheiden ist zwischen Projekt-Aktivitäten und der langfristigen Ausrichtung 
einer Institution. Jedes Projekt sollte nachhaltige Wirkungen erzielen. Dies wird viel-
fach dadurch behindert, dass ProjektmitarbeiterInnen „in alle Winde zerflattern“. Hier 
müssen die Auftraggeber der Projekte auch Kontinuität ermöglichen.

Viele in der außerschulischen Bildungsarbeit verfügen über Jobs, die kaum besser sind
als studentische Nebenbeschäftigungen. Außerschulische Nachhaltigkeits-Bildung
muss sich professionalisieren, Ausbildungen sind einzurichten. - Aktuell gehen der en-
gagierten Szene eine große Zahl von Menschen mit umfassendem Know-how verloren.
Es gibt für die Menschen, die jetzt schon Bildungsarbeit leisten, keine Organisation,
keine Gewerkschaft, jede/r ist für sich verantwortlich. 

In der Erwachsenenbildung tritt Geld immer stärker in den Vordergrund, Bildung muss
gekauft werden. Doch nicht jede/r kann sich Privat-Universitäten leisten. Daher droht
eine Situation, in der sich manche Schichten Bildung leisten können, andere jedoch
nicht. Ein weiteres Hemmnis stellt die familiäre Situation dar. Wenn Weiterbildung 
ausschließlich am Tagesrand stattfindet, ist dies mit Kinderbetreuung nicht vereinbar.
Für die Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist der Zugang zur Bildung ein doppeltes
Thema: Möglichst viele Menschen sollen durch Bildung für Nachhaltige Entwicklung
erreicht werden, die Förderung der Bildung selbst ist aber auch Thema einer Nach-
haltigen Entwicklung. 

Erwartungen an die öffentliche Hand 

Mehr Geld für Initiativen für Bildung für Nachhaltige Entwicklung erwarten sich ins-
besondere NGOs, LehrerInnen hoffen auf bessere Rahmenbedingungen, geringere Schü-
lerzahlen pro Klasse. Dass Politik und Verwaltung der Bildung für Nachhaltige Ent-
wicklung mehr Augenmerk schenken möge, war eine mit den Veranstaltungen verknüpfte
Hoffnung. Nicht zuletzt werden Initiativen und Reformen in der Ausbildung der Leh-
renden gefordert. 

118

Linder_Kern_neu  01.07.2007  10:04 Uhr  Seite 118



Bildung für nachhaltige Entwicklung braucht das Engagement der Lehrenden. Es 
braucht aber auch Betroffenheit bei denen, die im Ministerium, in der Verwaltung, in 
der UNO sitzen. Der Aspekt des politischen Lernens kommt bisher zu kurz. 

Die Politik ist gefordert, Rahmenbedingungen zu schaffen, nicht ins Detail hinein zu 
regieren. Die Delegation der inhaltlichen Verantwortung ist wesentlich, im 
kleinen Rahmen braucht es Entscheidungsmöglichkeiten.

Das Warten allein auf politische Entscheidungen ist zu wenig. Die Hoffnung, das 
solche Entwicklungen von politischen Rahmenbedingungen gesteuert werden können,
ist sehr gering geworden. Wir selbst müssen Lobbys anzusprechen, wir müssen Konsu-
mentInnen wachrütteln, damit die Politik reagiert.

Freizeit und Bedürfnisstrukturen werden durch neoliberale Entwicklung konterkariert.
Auch die Politik ist getrieben von scheinbaren Sachzwängen, von den Entwicklungen.
Wir können uns nicht auf die Politik verlassen, vielmehr muss Politik sich verändern,
es muss Demokratie neu gedacht werden. Dies betrifft auch die Schule.

Erstaunlich ist doch, dass die einzelnen Themen verschiedene Verantwortungen 
ansprechen - Armut kann nur politisch gelöst werden, die Politik ist hier gefordert,
ebenso die medizinische Grundversorgung. Dies sind Themen der Politik und nicht der
Volksbildung. 

In der universitären LehrerInnenausbildung wurde Didaktik stark vernachlässigt. Ein zen-
traler Punkt für Bildung für Nachhaltige Entwicklung liegt in der Förderung und 
Veränderung der Ausbildung der LehrerInnen. Ein weiterer wichtiger Punkt: Kritische
Reflexionsfähigkeit muss in die Bildungsziele aufgenommen werden.

Ein Ausbildungslehrgang zur Bildung für Nachhaltige Entwicklung (Akademielehrgang)
ist notwendig, dafür wäre - nach dem Pilotlehrgang des IFF - ein Startsignal nötig. 

Es braucht, neben allen guten Vorsätzen, auch neue Ideen, wie Initiativen für Bildung
für Nachhaltige Entwicklung finanziert werden kann. Neben Visionen und Bekennt-
nissen zu Leitbildern braucht es auch Handfestes, braucht es Geld. 

Die Veranstaltungen zur Dekade haben ein unausgesprochenes Thema: Ministerien 
verteilen Geld, das Schulen, das die NGOs dringend benötigen. Es geht nicht nur um
Personen und Themen, es geht auch um Finanzressourcen. 

Wir sind gekommen, um zu hören, was das Ministerium plant, vorhat für die Dekade.
Viele Schlagworte sind gefallen, von heeren Zielen ist die Rede. Es bleibt aber die 
Unsicherheit, ob wir das Gleiche wollen, wie der Diskurs weiter gehen kann. 
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Ich wünsche mir vor allem eine Änderung der Rahmenbedingungen. Ich stehe in 
Klassen mit 34 Schülern, auf 52 Quadratmeter. Mit dieser Käfighaltung gehen die 
besten Initiativen verloren. Ich kann jedes ambitionierte Projekt verwirklichen, wenn die
Höchstzahl der Klassenschüler auf 15 abgesenkt wird. Am Beginn der Dekade will ich
Rahmenbedingungen thematisieren, darüber nachdenken, ob wir diese nicht ändern
müssen. Sonst bleibt es ausschließlich bei Appellen an die ohnehin Engagierten. 

Werte-Orientierung

Die Gestaltung der Zukunft ist vor allem eine Frage von Wertentscheidungen. Diskus-
sionen um Werte prägten daher alle Veranstaltungen. Unbestritten sind die Men-
schenrechte die Wertebasis für jede Nachhaltige Entwicklung. Ob jedoch Werte sich von
Generation zu Generation ändern und daher zur Diskussion stehen oder offensiv ver-
mittelt werden sollten, wurde kontroversiell diskutiert. Einigkeit bestand darin, dass 
Bildung die Aufgabe hat, hinter Entscheidungen stehende Werthaltungen sichtbar zu
machen. 

Die Auseinandersetzung mit Werten ist zentral. In einer interkulturellen Gesellschaft 
existieren grundverschiedene, auf Werthaltungen basierende Anschauungen: Blutrache
etwa ist wesentlicher Bestandteil des Wertesystems verschiedener Kulturen. Eine 
gemeinsame Basis ist daher unerlässlich.

Werte sind immer im Fluss, sie werden bestimmt von Menschen, die Werte tragen und
leben. Werte können nicht einfach verordnet werden, sie sind im Diskurs zu entwickeln. 

Wir müssen die Werte der Kinder ernst nehmen, sie befähigen, selbst Werte zu finden,
wir müssen ihnen zugestehen, dass sie Werte zu ihren machen, auch wenn diese von
unseren Vorstellungen abweichen. 

Das lateinische Wort profiteor heißt „ich bekenne“, davon leitet sich der Berufstitel Pro-
fessor ab. LehrerInnen haben sich zu Werten zu bekennen. 

Werthaltungen sind zentrales Thema der Religionsgemeinschaften, hier kommt den 
Kirchen eine besondere Rolle zu, sie sind in den Dialog einzubinden. 
Die Initiative Pilgrim des religionspädagogischen Institutes verknüpft Nachhaltigkeit und
Religionen. Diese Initiative zeichnet sich unter anderem dadurch aus, dass sie neben
den Bereichen Ökologie, Ökonomie und Sozialem der Spiritualität einen besonderen
Stellenwert einräumt. Pilgrim geht davon aus, dass Nachhaltige Entwicklung nur 
machbar ist, ist wenn Werte wie Solidarität und Empathie vermittelt werden. Nur dann
kann es Veränderungen im sozialen, ökologischen oder ökonomischen Bereich geben.
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In den Diskussionen überschätzen wir manchmal, gerade wenn es um Umweltfragen
geht, die Rolle der Werte. Wenn sich Menschen nicht nachhaltig verhalten, geschieht
dies oft nicht aus fehlendem Wertebewusstsein, sondern aus wirtschaftlichen Not-
wendigkeiten. Wer wirtschaftlich ums Überleben kämpft, stellt langfristige Zukunfts-
fragen hintan. Es gibt die Werte, es gibt aber auch die Zwänge der Buchhaltung. 

Das Bundesheer hat eine wichtige Funktion bei der Vermittlung von Werten. Wir beob-
achten etwa in den Stellungskommissionen, dass viele Jugendliche scheinbar asozial 
aufwachsen, kaum sozialisiert sind. Sie grüßen nicht, setzen sich nicht mit Kollegen 
auseinander. Respekt voreinander ist jedoch ein zentraler Wert.

In der Wertediskussion ist schnell der Zeigefinger präsent. Es ist wichtig, hier sensibel
voranzugehen, da Wertewahrheiten sich auch von einer Generation zur anderen ändern.
Wir brauchen Visionen und Ziele und müssen uns daher der Wertediskussion stellen.
Wir brauchen aber auch kurzfristige Ziele, müssen konkrete Aufgaben lösen, etwa wie
wir vorgehen müssen, um Themen an neue Zielgruppen heran zu bringen. 

Vom Wissen zum Handeln ist das Leitziel der Umweltberatung. Sie will nicht nur auf-
zeigen, was passiert, sondern was jede/r Einzelne umsetzen kann. Natürlich stellt sie
dabei die Alternativen nicht gleichwertig vor, sie will beeinflussen. Sie formuliert dies
jedoch nicht als Norm, sondern als Angebot. 

Umweltorganisationen haben vorgegebene Inhalte, sie bringen Wertvorstellungen,
manchmal auch Ideologien mit. Es ist ihre ureigenste Aufgabe, diese Inhalte in die Ge-
sellschaft zu tragen, ohne klares Profil gibt es sie nicht. - Die Schule funktioniert völ-
lig anders: dort ist die Wissensvermittlung viel breiter, daher ist dort die Orientierung
an den Lernenden zentral.

Das Sichtbar machen von Normen und Werten steht im Vordergrund. Vielfach sind Wert-
haltungen versteckt, hinter scheinbaren Zwängen oder wissenschaftlichen Aussagen. 

Oft fällt es schwer, Werte  anzusprechen, es ist nicht alltäglich, Werte zu hinterfragen,
zur Diskussion zu stellen. 

Wir müssen deutlich machen, wie wir Wertediskussion führen können. Wir müssen 
lernen, die Perspektive des jeweils andern wahrzunehmen, wir müssen die Sprache des
anderen verstehen lernen. 

Bildung für Nachhaltige Entwicklung ist nicht beliebig und nicht deterministisch. 
Daher sprechen wir von einer regulativen Idee. Die eigene Position ist in jedem Dialog
sichtbar zu machen. Die Vorstellung eines Lehrers, der nur Relativismus predigt ist
schrecklich. Möglich bleiben muss jedoch der Widerspruch zur eigenen Position. 

121

Linder_Kern_neu  01.07.2007  10:04 Uhr  Seite 121



Die Schlüsselfrage ist, ob es gelingt, Sinn zu vermitteln. Dieser Sinn kann Nutzen sein
oder Wert oder die Motivation, warum ich etwas tue. Bildung ist gefordert, Sinn so zu 
versprachlichen, dass er erkennbar wird. 
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Konferenz-Gedanken zu Dekaden-Themen

Bildung für Nachhaltige Entwicklung muss konkret werden, muss Inhalte und Themen
erschließen. Fünf Themen sind nachstehend angeführt, um die Breite der Diskussio-
nen zu illustrieren. In den Beiträgen wird auch die neue Dimension der Bildung für Nach-
haltige Entwicklung deutlich. Aufbauend auf bestehenden Bildungskonzepten wie Um-
weltbildung oder Politische Bildung braucht es neue Impulse, neuen Mut, um
Bestehendes zu hinterfragen, das Lernen in der Schule selbst zu thematisieren, um Kre-
ativität zu fördern oder neue Wege zu versuchen. 

Gesellschaft, Politik, Wirtschaft

Was macht die Welt zu dem, wie sie gerade ist? - Diese Frage könnte als Leitfrage über
den nachstehenden Beträgen stehen. Globalisierung und ihre Folgen, Politik und wirt-
schaftliche Interessen sind zentrale Themen der Bildung für Nachhaltige Entwicklung. 

Umweltbildung braucht politische Bildung, um zu fragen, wer hinter einer Initiative 
steht, welche Interessen zu einem Umweltkonflikt führen, warum Biobauern zusper-
ren müssen, obwohl auf Landesebene das Bekenntnis zur Nachhaltigkeit gegeben 
wird. Politische Bildung hat auch zu reflektieren, wenn Jugendliche instrumentali-
siert werden. 

Gesellschaftliche Mitbestimmung wird abstrakt im Unterricht behandelt, doch nicht ein-
mal im Schulchor können die Jugendlichen bei der Auswahl der Lieder mitbestimmen.
Partizipation muss auch in der Institution Schule ernst genommen werden. 

Mündige KonsumentInnen werden immer wieder gefordert. Die zentrale Frage jedoch 
lautet: Will man mündige KonsumentInnen oder läuft die Mündigkeit den Interessen 
von Teilen der Wirtschaft entgegen?

Bildung für Nachhaltige Entwicklung bedeutet auch, bestehendes Wirtschaften kritisch
zu hinterfragen, Systemfragen zu stellen 

Verbindliche ökologische und soziale Standards müssen weltweit verankert werden, 
will man verhindern, dass die wirtschaftliche Entwicklung zu einer weltweiten Ab-
wärtsspirale führt. Globalisierung ist daher ein zentrales Thema der Bildung für 
nachhaltige Entwicklung. 

Ein nachhaltiges Finanzsystem ist global erforderlich, ohne Beseitigung der Verschul-
dungskrise ist keine Nachhaltige Entwicklung möglich. 
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Bildung für Nachhaltige Entwicklung sollte das Freizeitverhalten thematisieren: Wel-
che Auswirkungen hat ein Wochenendtrip auf die Umwelt, welche auf die Seele? 
Freizeitverhalten geht in eine Richtung, die nur mehr der Wirtschaft dient. Es darf 
einfach nicht alles den Marktmechanismen unterworfen werden. 

Wirtschaftliche Aspekte der Nachhaltigkeit dürfen nicht fehlen. Ich möchte meinen
Schülern und Schülerinnen Beispiele präsentieren, die zeigen, dass Nachhaltigkeit und
Wirtschaft sich gegenseitig bedingen.

Lokal handeln, global denken

Die globale Dimension lässt uns ohnmächtig zurück, wenn wir keine lokalen Hand-
lungsmöglichkeiten erkennen können. Die Beschränkung auf lokale oder regionale Fra-
gen greift jedoch zu kurz. Die Verknüpfung dieser beiden Dimensionen war ein Anlie-
gen der Konferenzen. 

Das Verständnis für die eigene Region ist eine Basis für Globales Denken. Daher gilt 
es, dieses zu fördern, aber auch, globale Aspekte anzusprechen. Die bei uns disku-
tierten Themen spiegeln auch unsere Bedürfnisse. Die Gesundheitsversorgung ist bei 
uns gut entwickelt. Es ist aber von großer Bedeutung, dass jedes Kind bei uns ver-
steht, dass diese Grundversorgung weltweit ein großes Thema ist.

Nachhaltige Entwicklung und Konsum sowie Regionalentwicklung sind die Themen-
bereiche, die am häufigsten angesprochen werden. Hier wird Bildung für Nachhaltige
Entwicklung offenbar am ehesten konkret, hier ist Lebensnähe und Engagement ge-
geben. 

Bildung für Nachhaltige Entwicklung beginnt im Kleinen: bei einer Wanderung ent-
lang der Gemeindegrenze etwa wird Geschichte aufgearbeitet, werden alte Konflikte 
thematisiert und gemeinsame Interessen der Gemeinden sichtbar. Hier fließen viele 
Themen der Dekade ein, auch wenn Regionalentwicklung im Mittelpunkt steht. 

In der Diskussion wird Nachhaltige Entwicklung auf regionale Identität herunter ge-
brochen. Dies bedingt die Gefahr eines ökologischen Nationalismus. Es ist nicht mög-
lich eine Insel der Seeligen zu schaffen, wir sind gefordert, über den Tellerrand hinaus
zu schauen. 

Nachhaltiger Konsum ist ein zentraler Aspekt. Der Film „We feed the world“ verdeut-
licht, welche Entwicklung in Gang gekommen ist: Wien wirft mehr Brot und Gebäck 
weg, als Graz verbraucht. Wir müssen Werte vermitteln. Nachhaltiger Konsum hat 
mit Regionalität zu tun. Auch hier ein Beispiel: Brasilien hat seit 1975 für den Zuc-
kerrohr- und Sojaanbau Urwälder auf einer Fläche gerodet, die größer ist als Frank-
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reich und Portugal zusammen. - Hier braucht es mehr Informationen, mehr Transpa-
renz. Es könnten auf jedem Produkt die während der Produktion zurückgelegten Ki-
lometer angegeben werden. 

Kreativität

Tanz oder Theater spielen bisher eine untergeordnete Rolle in der Bildung für Nach-
haltige Entwicklung. Die Zusammenarbeit mit KünstlerInnen könnte neue Dimensionen
eröffnen. 

Tänzerische Arbeit hat auf den ersten Blick nichts mit Nachhaltigkeit zu tun - jedoch 
nur auf den ersten Blick. Tanz geht auf Traditionen ein und zeigt Wege zur Moderne. 
Der Sprung zur Entwicklung der Regionen, zum interkulturellen Verständnis ist da 
nicht mehr groß. Jugend-Umwelttage thematisieren diese Entwicklung - eine Koope-
ration mit einer Tanz-Initiative an einem solchen Tag ist gut vorstellbar. - Armut ist 
ein Thema, bei dem die Annäherung besonders schwer fällt. Die tänzerische Aufar-
beitung könnte hier einen neuen Impuls setzen. 

Wichtig ist, dass nicht nur Frustration vorhanden ist, sondern dass es kreative Pro-
blemlösungen gibt. Negative Aspekte dominieren schnell, damit ist es nicht mehr mög-
lich, die Menschen zu erreichen. Katastrophenpädagogik ist daher in niemandes Sinne,
Lösungsvorschläge sind vorzustellen, zu entwickeln. 

Kreativität ist gefordert für die Bildung für Nachhaltige Entwicklung. Gemeinsam 
Theater zu spielen kann einer Nachhaltigen Entwicklung entscheidende Impulse ge-
ben. Wir müssen verstärkt zu Organisationen, die Kunst und Kreativität fördern, Kon-
takt suchen.

Lern-Wege

Bildung für Nachhaltige Entwicklung muss die ökologischen Grenzen unseres Plane-
ten sichtbar machen: Der ökologische Fußabdruck scheint dafür ein zentrales Konzept
zu sein. Der Umgang mit Komplexität ist ein weiteres Schlüsselthema. Die Balance zwi-
schen Wissensvermittlung und Erlebnisorientierung wurde ebenso angesprochen wie der
Einsatz neuer Medien. 

Es gibt kein Schema für Bildung für Nachhaltige Entwicklung, das ganzheitlich 
nachhaltig ist. Es gibt nur Projekte, die zu einem gewissen Zeitpunkt und in einem 
bestimmten Kontext nachhaltig sind. Nur im Kleinen, im Konkreten können wir 
Nachhaltige Entwicklung umsetzen.

Mit der Initiative „Ecological Footprint“ geht es um eine Alphabetisierung in der Zu-
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kunftsdebatte, wir müssen den Menschen reinen Wein einschenken. Der ökologische
Fußabdruck macht Lernenden begreifbar, wie wenig nachhaltig unser Lebensstil ist, 
Jugendliche nutzen Informations- und Kommunikationstechnologien wie selbst-
verständlich. Wir sind gefordert, diese Technologien einzusetzen, auch um Kinder mit
ihrer Hilfe und „trotzdem“ in den Wald zu locken. In Fragen der Nachhaltigkeit spie-
len diese Technologien eine große Rolle, insbesondere für die Regionalentwicklung. In-
frastruktur und vor allem Know-how wird benötigt. Damit kommt den Technologien auch
eine wichtige Rolle für die Bekämpfung der Armut zu.

Komplexitätsbewältigung ist ein zentrales Lernziel von Bildung für nachhaltige Ent-
wicklung. Für die Analyse einer komplexen Situation brauche ich Instrumente, die ich 
mir in verschiedenen  Bereichen erarbeiten muss, auch das Handeln erfolgt arbeitsteilig. 
Organisationen müssen hier etwas von ihrem umfassenden Anspruch abgeben, müssen 
kooperieren und gemeinsam reflektieren. Daher kann die zentrale Rolle von Kommu
nikation nicht genug betont werden.

Lernen mit Hirn, Herz und Hand ist ein sehr bekanntes Schlagwort in der Umweltpä-
dagogik Entscheidend ist die Balance zwischen den Bereichen, ist die Interaktion zwi-
schen Wissenden und Lernenden. Es ist problematisch, wenn soziale Aspekte immer
dann angesprochen werden, wenn inhaltliche Unsicherheit oder Unwissenheit besteht.
Dies ist in der Naturpädagogik zu beobachten: weil ich keine Bäume unterscheiden kann,
konzentriere ich mich auf Spiele. Es herrscht hier eine gewisse Beliebigkeit. 
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Konferenz-Gedanken zu pädagogischen
Prinzipien der Dekade

Weltweit wird hinterfragt, wie man die Idee der offenen Wertschätzung, des gegensei-
tigen Verstehens in eine didaktische Form bringen kann. Die Herausforderung besteht
darin, Lernerlebnisse zu schaffen, die sich nicht auf das Speichern von „fix fertigem
Wissen“ beschränken sondern eine Grundlage für Nachhaltiges Leben und Wirtschaf-
ten darstellen. 

Um wirksam werden zu können, muss Bildung für Nachhaltige Entwicklung pädagogi-
sche Prinzipien beachten. Die UNESCO hat sechs solche Prinzipien formuliert. 

1. Fächerübergreifendes und ganzheitliches Lernen: Lernziele und Lerninhalte 
sind quer zu Disziplinen und Inhalten zu verknüpfen - Es braucht künftig 
Experten, die sich austauschen können. 

2. Werte-Orientierung: Vorannahmen und Normen sind sichtbar zu machen, damit
Werte ausgewählt, diskutiert und überprüft werden können. Zentral ist das 
Sichtbarmachen.

3. Kritisches Denken und Problemlösung: Die Themen der Nachhaltigen Entwicklung 
sind mit Konflikten beladen. Bildung könnte ein Platz sein, wo man Dilemmata
in Ruhe analysieren kann.

4. Methodische Vielfalt: Die Forderung nach methodisch vielfältiger Unterrichts-
gestaltung ist eine wesentliche Anforderung an modernen Unterricht. 

5. Mitwirkung: Ziel ist es, die Entscheidungsmöglichkeiten der Lernenden über das,
was und wie sie lernen, zu erweitern. Die Realität zeigt, dass Partizipation sich 
auf sehr kleine Bereiche beschränkt. Was und wie der Lernende lernen möchte, 
wird meist ausgeklammert. 

6. Lebensnähe: Aufgreifen von Lebensnähe, die Nutzung der eigenen Sprache 
gehören dazu. Bildung für Nachhaltige Entwicklung hat einen starken kultu-
rellen Aspekt. Beim Hinterfragen der eigenen Kultur ist zu analysieren, warum 
die Dinge so und nicht anders wahrgenommen werden. 

Mitgestaltung, Ganzheitlichkeit und Freude am Lernen

Auf den Konferenzen stießen die pädagogischen Prinzipien auf große Zustimmung, wur-
den jedoch wenig diskutiert. Methodische Vielfalt oder Lebensnähe erschienen den Teil-
nehmerInnen selbstverständlich. Kontoversiell wurden insbesondere Fragen der Parti-
zipation diskutiert. 

Aus der Praxis sind wenige Beispiele bekannt, wo Lernende mitbestimmen, was und 
wie sie lernen. In der Erwachsenenbildung können TeilnehmerInnen durch die Aus-
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wahl aus dem Angebot mitbestimmen. Aber auch in der Erwachsenenbildung sind 
Schulungen meist wenig partizipativ gestaltet. 

In vielen Schulen gestalten LehrerInnen und SchülerInnen gemeinsam die Themen, ins-
besondere im Rahmen von Projekten. Dort wird Partizipation gelebt. 

Partizipation ist problematischer Begriff, insbesondere im Schulbereich. Es fehlt, als 
Grundlage für Partizipation, die Auseinandersetzung mit Vermittlungsinteressen. Sol-
che Interessen sind praktisch funktional (wie funktioniert etwas), auf Wissen konzen-
triert oder kritisch-emanzipatorisch. 

Partizipation, die Mitwirkung aller auch bei der Festlegung der Themen und Inhalte
klingt im ersten Moment durchaus überzeugend. - Wenn mir als LehrerIn ein Thema
jedoch sehr wichtig ist, dann ist es eine Frage des Selbstverständnisses, dies auch zu
vermitteln, darüber zu erzählen. Hier ist eine graduelle Mitwirkung anzustreben. 

Partizipation ist nicht auf die Schule beschränkt. Es geht darüber hinaus um die 
Miteinbeziehung der Eltern in den Schul- und Lernprozess - dieser Aspekt ist unbe-
dingt zu berücksichtigen!

Am erfolgreichsten sind Projekte zur Bildung für Nachhaltige Entwicklung, wenn  Men-
schen betroffen sind in ihrem Leben. Erst aus diesem „Betrifft uns“ entwickelt sich
Nachhaltigkeit. Greenbelts, eine der besten aktuellen Bewegungen, verdeutlicht dies.
Eine Idee von oben bringt nichts, wenn es kein Bedürfnis bei den Menschen gibt.

Menschen sind in ihrer Wahrnehmung selektiv, wenn wir hier in großer Vielfalt zu-
sammensitzen, entsteht Mehrperspektivität, nicht aber Ganzheitlichkeit. Der An-
spruch, ganzheitlich zu lehren, ist zu groß, hier werden Dinge gefordert, die wir nicht 
bewältigen können. 

Für eine Bildung für Nachhaltige Entwicklung fehlen zwei wichtige Begriffe. Es fehlt
das Vokabel „kritisch“ und es fehlt die Hinführung zum Erkennen von Zusammenhän-
gen. 

Freiwillig, freudig mit Spaß am Tun: wenn LehrerInnen nicht freiwillig etwas tun, ist 
es ein Krampf: es fehlt Emotion und ohne Emotion hat es keinen Sinn.

Die Lust am Lernen ist nachhaltig zu wecken. Lernende sollen aber auch erkennen, dass
man etwas zu lernen hat.
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Projekte, Initiativen, Beispiele

Auf den Veranstaltungen in Oberösterreich, Linz und Wien wurden die TeilnehmerIn-
nen gebeten, Projekte und Schwerpunkte ihrer Organisationen anzuführen, die einem
Themenbereich der Dekade zugeordnet werden können. 
Diese Aufzählung ist sind keineswegs vollständig, sie enthält Beispiele der vielfältigen
Aktivitäten. 
Die genannten Projekte spiegeln auch die an den Konferenzen teilnehmenden Organi-
sationen und Institutionen. Obwohl die Einladungen sehr breit gestreut wurden, fühl-
ten sich vor allem Organisationen und Personen, die im Umweltbildungsbereich oder
im Bereich „Globales Lernen“ tätig sind, angesprochen. Daher wurden Projekte zur Ar-
mutsbekämpfung, zur medizinischen Grundversorgung oder zur interkulturellen Ver-
ständigung wesentlich seltener genannt als Projekte zur Ressourcenschonung oder zur
Regionalentwicklung. Die Auflistung ist daher nicht für den gesamten Bereich „Bildung
für Nachhaltige Entwicklung“ repräsentativ, es darf keinesfalls daraus geschlossen wer-
den, dass es etwa zur Armutsbekämpfung nur wenige Aktivitäten gibt. 

Konsultation in Oberösterreich

1. Überwindung von Armut
ATTAC, ÖGB; AK Vortragsreihe „Geld regiert die Welt“
Berufsschule Linz Projekte zur Entwicklungszusammenarbeit- Spenden 
Diözese Linz Katholische Sozialakademie/NGO Armutskonferenz 

Sozialwort
Projekte der Entwicklungszusammenarbeit

Kinderfreunde Ferienfonds für sozial schwache Kinder, Familien
Landwirtschaftliche Berufs- Juniorfirmen; U- Prinzip: Unternehmerisches
und Fachschulen OÖ Denken; Projektunterricht- Erziehung

zum bewussten Konsumenten
Spes Akademie Agenda 21 und Global Marshall Plan

2. Gleichstellung von Mann und Frau
Institut für angewandte Projekt „Kinder- Jugend- Cluster" - der Gender-
Umwelterziehung IFAU aspekt wird bei allen Projekten berücksichtigt
Oberösterreichische Akademie AGender 21
für Umwelt und Natur
Landwirtschaftliche Berufs- Unterrichtsprinzip
und Fachschulen Blockseminare „Partnerschaft“
Oberösterreich
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Ländliches Fortbildungs- Veranstaltungen zum Thema Persönlichkeit und 
institut Partnerschaft in der Landwirtschaft
Pädagogische Akademie Gleichstellung in der Akademie, gendergerechte 
der Diözese Sprache, Vereinbarkeit von Familie und Beruf
Pädagogische Akademie Gender- Aspekt wird bei Unterrichtskonzepten 
des Landes berücksichtigt
Pädagogisches Institut Persönlichkeitsbildung

3. Medizinische Grundversorgung
Landesschulrat Gesundheitsfördernde Schule

4. Umwelt- und Ressourcenschutz
Biologiezentum Linz Naturschutz; Biodiversität

Umwelt- und Ressourcenschutz ist Grundthema von 
Ausstellungen, Veranstaltungen und der Forschung

Berufsschule Linz 6 Papierverbrauch
Abfalltrennung und Vermeidung
Mobilitätsprojekt (Klimaschutz)

Institut für angewandte Schulprojektwochen
Umwelterziehung IFAU
Kinderfreunde Naturspielgruppen für Kinder und Familien- 

Wanderungen; Angebote für Schulklassen 
Erneuerbare Energie nutzen und sichtbar machen 
im Mühl- Fun- Viertel
Weiterbildungsveranstaltungen für MitarbeiterInnen

Landwirtschaftliche Berufs- Projekt: Nachwachsende Rohstoffe; Mülltrennung
und Fachschulen Gemeinschaftsverpflegung mit mind. 30% 
Oberösterreich BIO-Anteil
Ländliches Fortbildungsinstitut Projektlandwirtschaft und Naturschutz 

div. Projekte u. Veranstaltungen, zB In Vielfalt 
leben, Natura 2000

Naturpark “Obst-Hügel-Land” Obst- Hügel Land- Sehen- Lernen
Nationalpark Kalkalpen Schutz der dynamischen Entwicklung der Natur,

Natur sein lassen, Naturerlebnisangebote
Oberösterreichische Akademie Beratung Plattform Klimarettung
für Umwelt und Natur Plattform Naturvermittlung
Pädagogische Akademie Informationen, welche Institutionen sich mit
des Landes Themen der Umwelt auseinandersetzen

Umwelterziehung und Unterricht
Pädagogisches Institut Zusammenarbeit mit der Umwelt Akademie
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5. Regionale Entwicklung
Biologiezentrum Linz Naturlogos für OÖ Bezirke - Projekt 2007
Institut für angewandte Projekt Kinder- Jugend Cluster
Umwelterziehung IFAU Modellprojekt in der Region gemeinsam entwickeln

Lehrgang „Bildung für Nachhaltige Entwicklung“
NGO’s in Projektabwicklung und Kooperation fördern
Planung Naturerlebnisgelände 2006 Ennstal 
Lehrgang „Outdoor Education“
Seminar „Urlaub in der Heimat“

Landwirtschaftliche Berufs- Einkauf von Lebensmitteln aus der Region
und Fachschulen Bildungszentrum im ländlichen Raum
Oberösterreich
Naturpark Wanderungen mit Informationen im Sinne  
„Obst- Hügel- Land“ von Toleranz 

Apfelwanderung, Vogelzwitscherwanderung
Nationalpark Kalkalpen Rahmen für NP- Regiongemeinden
Oberösterreichische Akademie Nala - Leitbild für Natur und Landschaft
für Umwelt und Natur „Naturerleben auf oö- bayrischen Donauwegen“

Landesumweltprogramm, 
NH- Strategie, Lokale/regionale Agenda
LISL (Lokale Indikatoren für Nachhaltigkeit)
Arbeitsplätze für das Land (Gemeinden)
Naturschutz - Projekt Land leben- Land lieben

ÖKOLOG „ÖKO- FIT- Schule“
SPES Akademie Agenda 21 + GMP

PROVISION
Lokale/ Regionale Agenda 21

6. Menschenrechte
Bildungshaus St. Franziskus Zeitgeschichtliche Reihe in Ried
Institut für angewandte Förderung der AkteurInnen der Kinder und Jugend-
arbeit Umwelterziehung IFAU für eine Kinderfreundliche(re) Region

EU Projekt „Teens open space“
Kinder und Jugendbüro; Kinderrechte
Bildungsangebote als „Events“ für Kinder und 
Jugendliche 

Kinderfreunde Kinderrechte: Projekte, Spiele
Kidsparade

Landwirtschaftliche Berufs- Projekt „human rights“ (FS Mauerkirchen)
und Fachschulen Oberösterreich
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7. Interkulturelles Verständnis und Friede
Biologiezentrum Linz Projekt Regenwald in Costa Rica
Kinderfreunde Internationale Projekte

Jugendbegegnungen mit verschiedenen Ländern
Institut für angewandte EU Projekt „Artemis": Interkulturelles Lernen
Umwelterziehung IFAU
Landwirtschaftliche Berufs- EU Projekte
und Fachschulen Freigegenstand Tschechisch
Oberösterreich
Naturpark “Obst- Hügel- Land” Ökumenische Wanderung
Oberösterreichische Akademie X Change of Visions
für Umwelt und Natur
Pax Christi Israel/ Palästinenser

8. Nachhaltige Produktion und Nachhaltiger Konsum
Berufsschule Linz 6 Bioprodukte und fair gehandelte Produkte

Ökologischer Rucksack von Konsumartikeln
Institut für angewandte div. Outdoor- Naturangebote
Umwelterziehung IFAU Fair gehandelte Produkte

Produkte in kirchl. Institutionen - 
Verwendung/Verkauf

Kinderfreunde Produkte aus der Region verwenden
Landwirtschaftliche Berufs- Unterrichtsprinzip „Nachhaltigkeit“ 
und Fachschulen Verantwortung für den Stofffluss
Oberösterreich Lehrplan: „Nachhaltiges Hauswirtschaften“

Lehrplan „gesunde Ernährung“, Bioschule
Nationalpark Kalkalpen „Gütesiegel- Partner“

Umweltzeichen für das Seminarhotel Sonnwend
Naturpark „Obst- Hügel- Land“ Unverfälschte Produkte 
Naturschule Verarbeitung von Wildkräutern und Wildfrüchten 

zu gesunden Produkten 
Oberösterreichische Akademie Business Agenda
für Umwelt und Natur Saisonale und regionale Produkte statt Import

Nachhaltiger Lebensstil
SPES- Akademie Agenda 21; Öko- Hotel

Fair gehandelte Produkte
Welthaus Biofaire Jausen/ Frühstück 
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9. Kulturelle und sprachliche Vielfalt
Kinderfreunde Internationale Projekte und Begegnungen 
Landwirtschaftliche Berufs- Sprachwochen
und Fachschulen Oberösterreich
Pädagogisches Institut Seminare: Internationale Wirtschafts- und Kultur-

räume
Interkulturelles Lernen

10. Informations- und Kommunikationstechnologien
Bildungszentrum St. Franzikus Funktionaler Analphabetismus- lesen und 

schreiben lernen
Biologiezentrum Linz Zugang zu Biodiversitäts- Wissen

ZOBODAT, GBIF (Internet)
Institut für angewandte Ennstal Sommerwerkstatt
Umwelterziehung IFAU Kinder UN- Steyr: Wissensvermittlung

Forschung-  Lehre- Vermittlung
Kinderfreunde Homepage, Newsletter
Landwirtschaftliche Berufs- ECDL- Führerschein
und Fachschulen 
Oberösterreich
Oberösterreichische Akademie Ausstellung; Bildungswegweiser
für Umwelt und Natur Fortbildungsprogramm

~ 80 Veranstaltungen/ Jahr
Pädagogoisches Institut Seminare zB Laptopklassen
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Konsultation in Niederösterreich

1. Überwindung von Armut
Bildungsberatung Forum Erwachsenenbildung FEN, Bildungsberatung
Niederösterreich
Bildungs- und Heimatwerk NÖ Basisbildung, Vorträge und Seminare
ENSI- Ökolog NÖ Armut in der 3.Welt – Projekte insbesondere in 

Pflichtschulen sowie im Religionsunterricht
Katholisches Bildungswerk Vorträge und Seminare
Katholische Frauenbewegung weltweit Unterstützung von Projekten, besonders 

für Frauen
Volkshochschulen Vorträge und Seminare

2. Gleichstellung von Mann und Frau
Bundesministerium für Gender-Themen im Rahmen der Aktionstage 
Unterricht, Kunst  politische Bildung
und Kultur
Erzdiözese Wien Ehe, Familien und Lebensberatung- verschiedene 

Beratungsschwerpunkte zB Gewalt
Forum Erwachsenenbildung Seminare

Institut für Geographie Einrichtung einer Pflichtlehrveranstaltung für 
Universität Wien geschlechtssensible Didaktik in der Lehramts-

ausbildung
Katholische Frauenbewegung Anima Mütterseminare
NÖ Landesregierung, Abt. Fortbildung der Kindergärtnerinnen in Gender-
Kindergärten erziehung in pädagogischen Alltag integriert (Spiele

und Spielsituationen- nicht geschlechtsspezifisch)
NÖ Landesregierung, Leader Seminare spezifisch für Bedürfnisse von Frauen
und Qualifizierung Waldviertler
Wohlviertel
NÖ Landesregierung, Projekt Männerkarenz
„Breaking Patterns“ 
Pädagogisches Institut  NÖ Seminare zu Gender Mainstreaming
Stadt- Land Impulse Bäuerliche Lebens- und Familienberatung – 

Sorgentelefon, Integrierte Beratungen Bildung in 
Zusammenarbeit mit LFI
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3. Medizinische Grundversorgung
Bildungs- und Heimatwerk NÖ Diverse Seminare
ENSI und ÖKOLOG NÖ Gesundheitserziehung in Pflichtschulen
Festspielhaus St. Pölten Tanz 4 You: Tanzvermittlung/ Workshops 

Verantwortung für den eigenen Körper
Prävention und Bewusstseinsbildung für seelische 
und körperliche Gesundheit

IMC Fachhochschule Krems Gesundheitsmanagement
Kinder- und Jugend- Psychosoziale, rechtliche und gesundheits-
anwaltschaft psychologische Beratung und Projekte
Ländliches Fortbildungs- Seminare zu Ernährung, Gesundheit
institut LFI
Schelakovsky Andreas Fortbildung am PI Wien: „Gesundheitsförderung 

und Naturpädagogik“
Naturpädagogische Beiträge zu Gesundheits-
fördernden Angeboten: Bsp. Fastenwoche

4. Umwelt- und Ressourcenschutz
Amt der NÖ Landesregierung Ökomanagement, Förderprogramm, 

Umweltmanagement
Amt der NÖ Landesregierung Erziehung zu Umwelt und Naturbewusstsein:
Abt. Kindergärten Waldpädagogische Tage, Erleben und 

Naturkreislauf, Ernährung, Körperbewusstsein
Amt der NÖ Landesregierung, Bodenbündnis (Gemeinden betreiben Bodenschutz)
Abt. Landentwicklung Ökopunkte (im Rahmen von ÖPUL)
Amt der NÖ Landesregierung, ÖKOLOG Schulprogramm (Netzwerk, Projekte,
RU3 Infomaterial, Förderung und Beauftragung  von 

NGO`s)
Bildungs- und Heimatwerk NÖ Diverse Seminare
Bio Erlebnis Bildungsangebote, Wald, Garten, Biologische 

Landwirtschaft
Biosphärenpark Wienerwald - Unterstützung einer umfassenden, ökologisch
UNESCO Modellregion für nachhaltigen Entwicklung im Wienerwald
Nachhaltigkeit
die umweltberatung Vorträge, Seminare, Workshops, Broschüren, 

interaktives Material: Bodenworkshops, Kreislauf 
der Natur, Schulworkshops
Wassermessungen; Kleinkläranlagen, Natur im 
Garten, Besser Essen, Biologisch Bauen, Engergie-
hotline, Holzheizen
Före- ökologisch Reinigen in Grosshaushalten und 
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Schulungen für Reinigungspersonal
Dorf Stadterneuerung Bodenbündnis- Projektpark, Verkehrsparen
ENSI und ÖKOLOG NÖ Umweltbildung in Pflichtschulen
Forum Erwachsenenbildung diverse Seminare
Greenpeace CEE Workshop „1x Zukunft bitte“

Jugendliche leiten Workshops für Jugendliche
HLA „Umwelt und Wirtschaft“ Alle Teilbereiche sind Teil des Lehrplans
des Stiftes Zwettl Schwerpunkt Regionalentwicklung und Umwelt-

schutz
IG Windkraft Kinder- und Schulprojekt „Wilder Wind“

Thema: Erneuerbare Energie
IMC Fachhochschule Krems Spezialisierung im Bereich Natur und Umweltschutz
Jugend Umwelt Netzwerk Jugend Umwelt Tage, Jugend Umwelt Projekte

Freiwilliges ökologisches Jahr
Klimabündnis Gemeindebetreuung und -vernetzung zu Energie, 

Verkehr, Landwirtschaft
Vorträge, Seminare, Infofolder zu Beschaffung/ 
Entwicklungspolitik

Land- und forstwirtschaftliche Berufsausbildung in der Landwirtschaft, Nach-
Lehrlingsausbildungsstätten haltiges persönliches Wirtschaften als Projekt
Land Impulse Seminare, Vorträge, Broschüren
Ländliches Fortbildungsinstitut Seminare, Projekte zu Biologischer Landwirtschaft, 

Naturschutz
Landwirtschaftliche Fach- Aus und Weiterbildung: Nachhaltige Land- und
schulen / LAKO Forstwirtschaft, Erneuerbare Energie; 

Schulen mit Schwerpunkt Biologische 
Landwirtschaft

MLI- Natürliche Ressourcen Leader und Entwicklungsprojekte
Nationalpark Thayatal Erwachsenenbildung (Seminare, Führungen), 

Programme für Kinder und Jugendliche
Countdown 2010- Stop den Artenverlust
Mitarbeit von Schülern an wissenschaftlichen 
Forschungsprojekten

NÖ Landesakademie, Abfallberatung,
Bereiche Umwelt und Energie, Althaussanierung
Mobilität, Forschung, Bildung Reduzierung Feinstaub, Optimierung der

Landesflotten, Förderung erneuerbarer  
Energieträger, Energiestrategien

NÖ Landesmuseum Naturkundlicher Bereich; Umweltbildung
ÖKOLOG Regionalteam Vernetzung von Landesstellen NGO`s und Schulen
ÖPUL Abt. Landentwicklung Ökopunkte
Pädagogisches Institut NÖ Zusammenarbeit mit Ökolog- Umweltorgane
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Religionspädagogisches Netzwerk „Pilgrim“ Nachhaltigkeit und Religionen
Institut
Schelakovsky Andreas „Ganzheitliche Ökologie“ Innovation

Bildungsprojekte für Kinder, Jugendliche, 
Erwachsene, Familien, Betriebe etc

Südwind Niederösterreich-Süd Ausstellung „Klimabewusstsein im Wandel“
Workshop Global !egal!
Orientierung für Jugendliche

Umweltmanagement Austria Workshop Mobilität; Pro Ökostrom
MSC- Lehrgang
Seminare zum Klimaschutz, nachhaltige Energie-
wirtschaft, Veranstaltungen, Presse, Studium

Verein Kunst- Dünger Projekt „Nachtwanderung“

5. Regionale Entwicklung
Amt der NÖ Landesregierung, Kinderbetreuung in allen Regionen
Abt. Kindergärten
Amt der NÖ Landesregierung, Projekte zur Landentwicklung
Abt. Landentwicklung
Amt der NÖ Landesregierung, Entwicklungsprogramm und Projekte im
Leader und Qualifizierung ländlichen Raum
Waldviertler Wohlviertel
Amt der NÖ Landesregierung, Schulstandort, Erhaltung
Abt. Schulen 
Amt der NÖ Landesregierung Infomaterial, Projekte
Abt. RU3
Bildungsberatung NÖ FEN
Biosphärenpark Wienerwald UNESCO Modellregion für Nachhaltige Entwicklung
Dorf- Stadterneuerung Prozessbegleitung bei Projekten

Impulse bei unterschiedlichen Themen
Festspielhaus St. Pölten Kulturangebot als identitätsstiftendes Moment 

der Region
HLA Umwelt und Wirtschaft Alle Teilbereiche sind Teil des Lehrplans
des Stiftes Zwettl Schwerpunkt Regionalentwicklung und 

Umweltschutz
IG Windkraft Regionale Strom Produktion

ErneuerBAR!
Kinder- und Jugendanwalt- Beratung und Information in allen Regionen
schaft NÖ
Klimabündnis regionale Workshops für Gemeinden

Mitarbeit bei den Klimabündnis- Schwerpunkt-
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regionen des Landes NÖ
Lobbying für regionale Produkte

Kunstmeile Krems Kulturangebot für regionale Identität
Ländliches Fortbildungs- Seminare, Lehrgänge zB Direktvermarktung
institut 
Landwirtschaftl. Fachschule 2 Aktivitäten und Initiativen in Zusammenarbeit 

mit Regionalmanagement und bäuerlichen 
Gemeinschaften

Landwirtschaftliche Stellung der Schulen im ländlichen Raum
Koordinationstelle für Bildung 
und Forschung LAKO
Nationalpark Thayatal Internationalparkregion Thayatal- PODYJI

(Grenzüberschreitend mit Tschechien)
NÖ Landesakademie Gemeinde 21, Energieeffizienz der Gemeinden
Bereich Umwelt und Energie
NÖ Landesmuseum Regionale Identität
Stadt- Land Impulse Regionale Identität LA 21 in Leader und Regionen
Land Impulse „Blühstreifen Projekt im Tullnerfeld“
Schülervertretung NÖ Regionale SchülerInnen- Vernetzung

6. Menschenrechte
Amt der NÖ Landesregierung, Besuch und Bildung im Kindergarten für Kinder 
Abt. Kindergarten jeder Herkunft, Entwicklungsstand und

Gesundheitsstatus 

Amt der NÖ Landesregierung Integration von SchülerInnen mit besonderen
Abt. Schulen Bedürfnissen
Bildungs- und Heimatwerk NÖ Recht auf Bildung für alle – Integration von 

Behinderten
Bundesministerium für Menschenrechtstage 
Unterricht, Kunst und Kultur
ENSI/ OECD- ÖKOLOG „Kinderrechte“ zum Teil an Schulen
Katholisches Bildungswerk, Vorträge, Seminare
evangelisches Bildungswerk
Kinder und Jugend- Musiktheater zu Kinderrechten in Volksschulen
anwaltschaft NÖ
Pädagogisches Institut NÖ entsprechende Fortbildungen
Schülervertretung NÖ Schulrechtsratgeber für Schülerinnen und Schüler
Schelakovsky Andreas Methodenentwicklung/ Projektdurchführung zur 

Förderung der Meinungsbildung, -artikulation
Zielgruppe Jugendliche
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7. Interkulturelles Verständnis und Friede
AFS interkulturelles StudentInnenaustausch
Austauschprogramm für 
StudentInnen
Amt der NÖ Landesregierung, Projekte in Kindergärten zu diesen Themen
Abt. Kindergärten Verständnis für andere Kulturen, Hintergründe

Menschenrechtstage 
Amt der NÖ Landesregierung, Koop. Propekte mit anderen EU Ländern
Leader und Qualifizierung (Tschechien, Dänemark)
Waldviertler Wohlviertel
Biosphärenpark Wienerwald Teil des Netzwerkes von 482 UNESCO Biosphären-

parks, aktive Kooperation mit anderen Biosphären-
parks, enger Kontakt mit UNESCO

ENSI/OECD - ÖKOLOG Europaprojekte
Festspielhaus St. Pölten Tanz 4 You: Tanzvermittlung als Brücke zwischen 

den Kulturen; Vertiefen des interkulturellen 
Verständnisses

Kunstmeile Krems Aktionstage politische Bildung
(Karikatur Museum)
IMC Fachhochschule Krems Internationale Berufspraktika
Institut für Geographie Der Fremde nebenan, Wahrnehmung bezogen auf
Universität Wien SchülerInnen aus Wien und Bratislava

Landwirtschaftl. Fachschule 2 Europa-Vorsitz 2006/ Projekte
SchülerInnenwettbewerbe

Militärkommando NÖ internationale Einsätze
Nationalpark Thayatal grenzüberschreitende Projekte, Veranstaltungen 

(Kinder und Erwachsene)

NÖ Landesakademie Projekt IKM - Interkulturelle MitarbeiterInnen
Pädagogisches Institut NÖ Seminare/ Lehrgänge zu interkulturellem Lernen

gemeinsame Veranstaltung mit östl Nachbarstaaten
Zivilersatzdienst im Ausland

Religionspädagogisches Pilgrim- Projekt
Institut Erzdiözese Wien
Schelakovsky Andreas div. Projekte zur Persönlichkeitsbildung für Kinder, 

Jugendliche und Erwachsene
Stichwort „Partizipation“ Mündigkeit, Empowerment

Stadt- Land Impulse Interregionales Management und Seminar Ausland
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8. Nachhaltige Produktion und Nachhaltiger Konsum
Amt der NÖ Landesregierung, Projekte zur Nachhaltigkeit
Leader und Qualifizierung Nutzung der ländlichen Produkte
Waldviertler Wohlviertel 
Amt der NÖ Landesregierung, Infomaterial, Seminare Projekte, 
RU3 NÖ Stoffstromwirtschaft
Bildungs- und Heimatwerk NÖ Diverse Seminare
Biosphärenpark Wienerwald Bewusstseinsbildung, Unterstützung und Initiierung, 

von Projekten, Initiativen zu Nachhaltigem 
Wirtschaften

Bundesministerium  Aktionstage politische Bildung
für Unterricht, Kunst 
und Kultur 
die umweltberatung Seminare, Schulworkshops: Fair schenken, 

Klimarucksack, Herdgeschichten
ENSI/OECD - ÖKOLOG Förderung des Unterrichtsprinzips „Umweltbildung“

in der Schule
HLA Umwelt und Wirtschaft Alle Teilbereiche sind Teil des Lehrplans
des Stiftes Zwettl Schwerpunkt Regionalentwicklung und Umwelt-

schutz
Klimabündnis Vorträge, Seminare, Folder

Projekt „ÖKOSTAFFEL“
ökologische Beschaffung

Kunstmeile Krems Vermittlungsaktionen – Interesse für nachhaltigen 
kulturellen Konsum

Jugend- Umwelt Netzwerk Jugend- Umwelt Tage
Jugend- Umwelt Projekte
Freiwilliges ökologisches Jahr

IG Windkraft Interessensvertretung der Windkraft BetreiberInnen 
in Österreich; Windstrom- Erneuerbare Energie

IMC Fachhochschule Krems Sustainable tourism
Environmental Protection

Land- Impulse Seminare Kurse
Landarbeiterkammer NÖ diverse Seminare
Ländliches Fortbildungsinstitut diverse Seminare
NÖ Landesakademie, Bereich Erwachsenenbildung, Umwelt, Nachhaltigkeit
Umwelt und Energie 
NÖ Landesmuseum Kultureller Konsum – verschiedene Aktionen
NÖ Landesregierung „So schmeckt NÖ“ (Regionale Produkte)
Initiative LR Plank
Landesschulen NÖ Nachhaltige Produktion im Unterricht und 

Lehrerweiterbildung (Gemüseraritäten)
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Landwirtschaftliche Erneuerbare Energie
Fachschulen in NÖ
Landwirtschaftliche Bildung/ Seminare
Koordinationstelle für Bildung Projektwochen/ Kurse
und Forschung LAKO
Lehr- und Versuchsbetriebe Produktion, Verarbeitung
der Landwirtschaftlichen 
Fachschulen in NÖ 
Pädagogisches Institut NÖ Fortbildungsveranstaltungen zum Thema
Schelakovsky Andreas Projekt HTBLA Weiz:„Nachhaltigkeit, Verantwortung 

in technischen Berufen“
Stadt- Land Impulse Bäuerliche Zeit: Wirtschaftsform und Werthaltung 

bewusst für Nachhaltigkeit
Südwind NÖ SÜD diverse Ausstellungen, Workshops, Materialien
Umwelt Management Austria Optimierung von Stoffströmen
Forschung ökologische Beschaffung

9. Kulturelle und sprachliche Vielfalt
Amt der NÖ Landesregierung Intereg III CZ+ SK
Abt. Kindergärten Sprachförderung und Sprachvielfalt im Kindergarten
Amt der NÖ Landesregierung, Sprachförderung
Abt. Schulen
Bildungs- und Heimatwerk NÖ Integrationskurse, Sprachkurse
ENSI/OECD - ÖKOLOG Projekte „Andere Kulturen“; 

Spracherz. Nachbarländer
Klimabündnis Unterstützung von Projekten am Amazonas für 

Unterricht vor Ort und Erhaltung der kulturellen 
und sprachlichen Eigenständigkeit

IMC Fachhochschule Krems Interkulturelle Ausbildung
Land Impulse Broschüren

Sprachaktionen „Ost- Sprachen“
NÖ Landesakademie Sprach- Offensive (Kurse etc.)
NÖ Landesmuseum Wissensvermittlung für Kinder und Jugendliche 

und Erwachsene
Pädagogisches Institut NÖ sprachliche Fortbildung, Fremdsprachenoffensive
Schülerunion NÖ SchülerInnen Austausch (zB Polen und Slowakei)
Verein „Kunst Dünger“ Projekt Haus- ART
Volkshochschulen Regionales Bildungswerk Retzerland und GIZ Retz

Sammlungen aller Bildungs- und Kulturangebote im
Land um Znaim und Weinviertel im Internet
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10. Informations- und Kommunikationstechnologien
Amt der NÖ Landesregierung Medienerziehung, Umgang mit den Medien (PC)
Abt. Kindergärten Schulung der Kindergärtnerinnen für Einsatz

von PC für Kinder
Amt der NÖ Landesregierung, Seminare EDV, ECDL im Ländlichen Raum mit 80%
Leader und Qualifizierung Förderung
Waldviertler Wohlviertel 
Bildungs- und Heimatwerk NÖ Berufsreife Online; Basisbildung 

NÖ ans Netz; EDV für Ehrenamtliche
Telefonhäuser in NÖ

Bildungsberatung NÖ FEN
Dorf- Stadterneuerung Weiterbildung, Veranstaltungen
Kinder- und Jugend- Beratung Information für Kinder und Jugendliche
anwaltschaft (Homepage und E-mail, telefonisch)
Land Impulse Seminare, IT- Offensive
Ländliches Fortbildungs- diverse Seminare
institut
NÖ Landesmuseum Datenbank zur Geschichte NÖ- Online
OECD/ ENSI -Ökolog „Netzwerkarbeiter“

APS/NÖ SchülerInnen im Netz- Online
Pädagogisches Institut Internet
Niederösterreich Schulung e- learning
Schülervertretung NÖ Bildungsplattform, Internet

Schülerzeitungsnetzwerk
Strategisches Informations- Geographische Informationen
system NÖ - SIS
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Konsultation mit den NGOs

1. Überwindung von Armut
Bundesjugendvertretung Schwerpunkt Jugendverschuldung 
Greenpeace Milleniumsziele (Halbierung der Armut etc.) als 

„Farce“ entlarven
Gerechtigkeit: Footprint and 2nd Planet

Jugend Eine Welt Förderung internat. Projekte der Armutsbekämpfung
unter dem Slogan „Bildung überwindet Armut“ 
Informationsvermittlung, Bibliothek
Entwicklungszusammenarbeit

Österr. Forschungsstiftung Informationsarbeit
für Entwicklungshilfe Armutsbekämpfungstrategien in Entwicklungs-

ländern
Österr. Hochschülerschaft Schuldenberatung
Südwind Agentur Clean Clothes Kampagne

Kampagne MDG (Millennium Development Goals)

2. Gleichstellung von Mann und Frau
Bundesjugendvertretung Gender Mainstreaming innerhalb der Struktur

Frauenförderungsprogramm- Mentoring
Bundesministerium für GM- Strategie
Unterricht, Kunst  und Kultur
Evangelische Jugend Arbeitsgruppe „Mädchen und Frauen“
Österreich Vernetzung mit Frauen anderer Jugendorgani-

sationen im BJV
FFORTE – Frauen Frauen in universitäre Spitzenpositionen
in Forschung und Technologie
Österr. Hochschülerschaft Frauentutorien, Seminare, Kongresse, Broschüren

geplant: Weißbuch der Frauenförderung
Frauenuni, UFO (Frauenraum)
Gender Budgeting

respect Studie und Zeitschrift- Frauen im Tourismus
Südwind Agentur Ausstellung: Frauen Arbeitswelt

3. Medizinische Grundversorgung
Bundesministerium für Gesundheitserziehung
Unterricht, Kunst und Gesundheit und Bewegung
Kultur Schulpsychologie
Forum Umweltbildung Gesundheit und Mobilität 
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4. Umwelt- und Ressourcenschutz
Bundesministerium für Umweltbildung, Bildungsförderungsfonds
Unterricht, Kunst und Kultur Forum UB
Forum Umweltbildung Projekt zur Umweltökonomie (Konsum)
Global 2000 Pestizide, Energie, Gentechnologie, 

Regenwald, Natur, Wasser, Landwirtschaft
Greenpeace Ökobüro: Biophysikalische Grenzen

Ecological Footprint!
Österr. Hochschülerschaft Energieeffizienz
respect Konferenz: Umweltfreundlich Reisen in Europa
WWF Projekte in den Bereichen Artenschutz, Klima, 

Wald, Wasser, 
Education for Sustainable Development

5. Regionale Entwicklung
ARGE Landentwicklung Europ. Dorferneuerung und Landentwicklung
Forum Umweltbildung OLAZI Projekt
Freie Gruppen Bedürfnisevaluation

Jugend Österreich als Basisarbeit
Global 2000 Gentechnologie/ Regenwaldprojekte
Greenpeace Anti- WTO“

Alternative Globalisierung 
Ecological Footprint

Ökosoziales Forum Schwerpunkt Österreich
respect Kulturweg Alpen
WWF Der ökologische Fußabdruck

6. Menschenrechte
Bundesjugendvertretung „Wählen ab 16“ Kampagne

Schwerpunkt Kinder- und Jugendrechte
Bundesministerium für Servicestelle Menschenrechtsbildung
Unterricht, Kunst und Kultur Unterrichtsprinzip: Politische Bildung
Global 2000 Menschenwürdiges Leben braucht lebensgerechte 

Umwelt
Greenpeace Menschenwürdiges Leben braucht lebensgerechte 

Umwelt
Jugend eine Welt Anwaltschaft für Kinderrechte – Ausstellung mit 

Plattform „ECPAT“
Österr. Hochschülerschaft Dskriminierungsreport

Hilfestellungen „Helping Hands“
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respect Tourismus in Burma
Ausstellung, Bildungsarbeit – sexuelle Ausbeutung 
von Kindern

7. Interkulturelles Verständnis und Friede
Bundesministerium für Friedenserziehung
Unterricht, Kunst und Kultur Interkulturelles Lernen

Muttersprachlicher Unterricht
Evangelische Jugend Peace Internat. Adventure Jugendtreffen
Österreich BRD/ Ö/ BIH
Forum Umweltbildung Nachhaltige Universitäten

Partizipation als Projekt und Schwerpunkt
Greenpeace Anti- Kriegstreiberei

Gerechtigkeit!
Ecological Footprint

Jugend Eine Welt Internationale Volontariatseinsätze für Jugendliche 
und junge Erwachsene
Diverse Workshops und Vorträge

PfadfinderInnen Projekt „Gifts for Peace“
respect Bildungsmappen: Fair Reisen
Südwind Agentur Global Citizenship Project

Ausstellungen: Vorträge: Uganda, Guatemala
Umwelt Management Austria Interkulturelles Verständnis

Global Art: wegbereitend für das friedliche Zusam-
menleben der Völker, Kulturen und Generationen 

8. Nachhaltige Produktion und nachhaltiger Konsum
Bundesministerium für Handbuch KonsumentInnenerziehung
Unterricht, Kunst und Kultur
die umweltberatung Eco Standards for Flower Week

Weltumweltttag
Umweltzeichen 
„lebende Pflanzen“
EnergieberaterInnen- Ausbildung 
Natur im Garten Österreichs
Bewertung von Wasch- und Reinigungsmitteln
Ausbildung WIFI Ernährungsvorsorgecoach
Ausstellungen Althaussanierung 
Vorträge, Seminare, Workshops: Ernährung, Chemie, 
Wasser, Klimaschutz, Landwirtschaft, Garten
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Evangelische Jugend Versorgung von Gremiensitzungen mit fair
Österreich gehandelten Produkten 

Einkäufe orientieren an regionalen Produzenten
Forum Umweltbildung Mode Projekt 

Konsum Projekt
Global 2000 Pestizide, Gentechnik, Energie, Natur, Landwirt-

schaft, Regenwald, Kosmetik, Wasser
Greenpeace und Ökobüro Suffizienz (Footprint!)

„Zukunftsfähigkeit“ (Footprint)
Jugend Eine Welt Folder, Faire Blumen (gemeinsam mit FIAN)

Kampagne „Österreich schießt Milleniumsgoals“
Kreative Bildungsarbeit mit fair gehandelten 
Fussbällen

Ökosoziales Forum Europa Global Marshall Plan für eine weltweite ökosoziale 
Marktwirtschaft

respect Broschüren, Kampagne: Reisen mit Respekt 
Wüstentourismus

Südwind Agentur Faire Wochen Wien
Ausstellung „Wir leben vom Land“

Umwelt Management Austria EMAS
Ökologische Beschaffung
Mobilitätsmanagement (Workshops)
Statements, Energieverbrauch bzw. -effizienz
Erneuerbare Energie

WWF Leben auf Kosten anderer: der ökologische 
Fußabdruck

9. Kulturelle und sprachliche Vielfalt
Bundesministerium für Kulturelles Erbe
Unterricht, Kunst und Kultur
Greenpeace Zentral- und Osteuropa: Integration und Austausch
PfadfinderInnen internationale Treffen
Umwelt Management Austria Glob.Art wegbreitend für friedliches Zusammen-

leben der Völker, Kulturen und Generationen 
WWF grenzüberschreitende Umweltprojekte

Projekt zum Thema Weltentwicklung

10. Informations- und Kommunikationstechnologien
Bundesministerium für Bildungssituation der Entwicklungsländer
Unterricht, Kunst und Kultur „Education for all“
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Evangelische Jugend www.young.evang.at
Österreich Jugend, Kirche und Partizipation
Forum Umweltbildung Interaktive Web- Tools
Freie Gruppen Homepage- im Rahmen der EU- Präsidentschaft

„BOTTOM- UP“ Gestaltung
Jugend Eine Welt  E- learning Projekt: „Blickwechsel“
und Südwind Agentur
Südwind Agentur www.oneworld.at
Umwelt- Management Austria Umweltbildungsinitiative Niederösterreich

Analyse von Umweltbildungsangeboten/ 
Auszeichnungen
Lehrgang Umwelt und Tourismus
Management und Umwelt
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            Wilhelm Linder

Bildung für 
Nachhaltige Entwicklung
     Ansichten 
  und Einsichten

UNO Dekade Bildung für 
Nachhaltige Entwicklung 

2005 - 2014
Bildung für Nachhaltige Entwicklung - Ansichten und Einsichten 

Lernen die Zukunft zu gestalten,  in kultureller Vielfalt, basierend auf den Menschenrechten und 
ohne die natürlichen Lebensgrundlagen auch künftiger Generationen zu gefährden, ist Auftrag der 
UNO für die Dekade 2005 – 2014 und Ziel der Bildung für Nachhaltige Entwicklung. 

Alle AkteurInnen sind gefordert, dieses Ziel zu konkretisieren, durch neue Schwerpunkte, vor allem 
aber durch die Ausrichtung bestehender Initiativen an den Zielsetzungen der Dekade. Dieses Unter-
fangen kann nur gemeinsam gelingen, es setzt Partizipation und Diskussion voraus. 

Mit den Regionalkonsultationen initiierte das Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Kultur 
einen solchen Diskussionsprozess. Dieser wurde in der vorliegenden Publikation zusammengefasst. 
Kein chronologisches Protokoll, vielmehr ein nach Themen und Inhalten strukturiertes, buntes Bild 
war das Ziel. Erweitert wurde diese Zusammenfassung um Sichtweisen von ExpertInnen,  die mitar-
beiten, um die Zukunft nachhaltig lebenswert zu gestalten. 
  
Die Publikation ist ein Meilenstein, der den aktuellen Diskussionstand zusammenfasst in der Hoff-
nung, weitere Diskurse auszulösen, damit die Bildung für nachhaltige Entwicklung Thema bleibt.   

Education for Sustainable Development - Views and Insights 

The intent behind the UN Decade 2005-2014, as well as the overriding goal of Education for a 
Sustainable Development, is to design and promote learning that will help to create a future
marked by cultural diversity, one that is based on human rights and the safeguarding of natural 
resources for future generations – this is the intent behind the UN Decade 2005-2014, and the 
overriding goal of Education for Sustainable Development. 

All actors are called on to help concretize this goal by establishing new points of focus and, above 
all, by adjusting existing initiatives to bring them in line with the objectives of the UN Decade. 
The undertaking can only succeed through cooperation, thus necessitating broad participation 
and discussion. 

Austria’s Federal Ministry for Education, the Arts and Culture has initiated such a discussion process 
by implementing regional consultations. This process is documented herein. The publication is more 
than just a chronological protocol, however, as the goal was to present a full and “vivid” picture, 
structured according to topics and contents. The summary has also been expanded to include the 
views of experts who are working to actively shape a future that is sustainable and livable. 

The publication is a milestone in that it summarizes the most current discussions underway in 
the hopes of initiating further discourse and thus ensuring that sustainable development will 
remain a subject of importance.
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